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Okkultismus und Psychologie.') 
Von Dr. Albert Moll, Berlin. 


Wenn ich es unternommen habe, über Okkultismus und Psychologie 
zu sprechen, so möchte ich zunächst einem Missverständnisse vorbeugen, 
zu dem der verschiedenartige Gebrauch des Wortes Psychologie leicht 
führen könnte. Psychologie bei ihren Versuchen zu treiben, behaupten 
Ökkultisten und besonders die Spiritisten unter ihnen. Wenn unter 
Zuziehung eines Mediums angeblich die Geister sichtbar werden oder sich 
auf andere Art, z. B. durch Bewegen von Tischen, Erklingen von Guitarren 
zu erkennen geben, so meinen Okkultisten, dass sie hierbei psychologisch 
forschten, indem sie Erscheinungen prüften, die von der Seele ausgingen, 
sei es von der Seele des Mediums, die mit dem Körper noch verbunden ist, 
sei es, wie Spiritisten meinen, von der Seele, die sich vom Körper bereits 
losgelöst hat. Aber nicht in diesem Sinne bitte ich das Wort Psychologie 
zu verstehen, vielmehr in dem rein wissenschaftlichen. Gegenstand der 
Psychologie sind die Bewusstseinsinhalte oder auch die psychischen 
Erscheinungen. Zu diesen gehören die Vorstellungen, das Gedächtnis, die 
Affekte usw., ferner auch manche unbewusste oder unterbewusste Vor- 
gänge. Aufgabe der Psychologie ist die Registrierung, die Analyse, die 
Vergleichung, die systematische Ordnung der vorgefundenen Inhalte und 
die Aufzeigung der etwa in ihnen selbst unmittelbar aufstellbaren Gesetz- 
mässigkeit. Ferner aber ist Aufgabe der Psychologie auch die Ordnung 
der Bewusstseinsinhalte in einen ursächlichen Zusammenhang. Jedenfalls 
ist nicht Aufgabe der wissenschaftlichen Psychologie das Studium der 
Aeusserungen einer vom Körper losgelösten Seele, wenn wir eine solche 
Möglichkeit zunächst annehmen. Dieses Studium würde einer anderen 
Wissenschaft, dem Transzendentalismus oder auch der Parapsychologie, 
wıe dies Gebiet wohl auch in neuerer Zeit genannt wird, angehören. Eben- 
owenig gilt es als Aufgabe der Psychologie, die Individualseele in ihren 
Beziehungen zum Allgeist, der die Welt beherrscht, zu untersuchen. 

Unter den Forschungsmethoden der modernen Psychologie sei 
erwähnt das Experiment, ferner die Selbstbeobachtung, aber auch die 
Beobachtung anderer. Jedenfalls wollen wir festhalten, dass die Lehre 
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von den Geistern Abgeschiedener oder von den Dämonen, die, unseren 
sewöhnlichen Sinnesorganen unerkennbar, nach Annahme einzelner 
„wischen uns leben, an sich nieht Gegenstand der Psychologie ist. Aber 
trotz dieser Abgrenzung sind die Beziehungen zwischen Psychologie und 
Okkultismus eng, indem jene vielfach uns die Erklärung liefert für okkul- 
tistisch zedeutete Vorgänge. Die wissenschaftliche Psychologie lehrt uns 
manche Fehlerquellen kennen und gibt damit die Erklärung für die Tat- 
sache, dass sich viele Menschen bei anscheinend unerklärlichen Vorgängen 
dem Okkultismus zuwenden, d. h. unbekannte Ursachen annehmen, wobvi 
es zunächst gleichgültig ist, ob die Geisterhypothese der Spiritisten oder 
eine unbekannte Seelenkraft angenommen wird. 

Ein solche Betrachtungsweise ist in hohem Grade fruchtbar, wie 
wir noch sehen werden, und es ist zu berücksichtigen, dass der Versuch, 
anscheinend okkulte Phänomene auf bekannte Ursachen zurückzuführen. 
eine Hauptaufgabe der Wissenschaft ıst. Diese wird sich um so eher heute. 
so sollte man meinen, gedrängt fühlen, sich mit dem Okkultismus zu 
beschäftigen, als die okkultistische Seuche gegenwärtig in Deutschland. 
anscheinend aber auch ın anderen Ländern, auf das stärkste grassiert. In 
die Oeffentlichkeit treten ganz besonders jene okkulten Erscheinungen, die 
man als Telepathie bezeichnet, wenigstens bei uns in Deutschland. In 
Berlin suchen sieh die angeblichen Telepathen das Feld gegenseitir 
streitig zu machen, wobei es ganz interessant ist, dass gar keine Kolle- 
sialität unter ihnen besteht, der eine vielmehr vom anderen behauptet, er 
sei ein Schwindler. Aber wenn die Telepathie wesentlich auch jene Er- 
scheinung ist, die in die Oeffentlichkeit tritt, so sind andere Gebiete des 
Okkultismus auch ın weiten Kreisen, wenn auch in mehr geschlossenen, 
Gegenstand eifrigsten Experimentierens. Wir erleben jetzt ın dieser 
Beziehung eine Hochflut. und es liegt die Frage nahe, worauf dies beruht. 

Ist es die Revolution, dıe dazu geführt hat, ıst es der Krieg, oder 
was liegt diesem Anschwellen zugrunde? Die Revolution ist insofern dabei 
beteiligt, als der falsch angewendete Freiheitsbegriff leider auch die Frei- 
heit des Schwindelns begünstigt. Schwindelvorträge, wie sie früher nicht 
immer erlaubt gewesen wären, sind, weil möglichst wenig Beschränkungen 
auferlegt werden sollen, heute zulässig. Es wäre aber gänzlich verfelilt. 
die Revolution für das Anschwellen des Okkultismus besonders verant- 
wortlich zu machen, es muss vielmehr mit der Tatsache gerechnet werden. 
dlass alle Kriege den Aberglauben gefördert haben. Die Soldaten selbst 
wie deren Angehörige sind während eines Krieges weit eher zum Aber- 
glauben geneigt, als im Frieden. Wir kennen den Aberglauben der See- 
leute, und er gibt uns eine Erklärung dafür, woher es kommt, dass im 
Kriege der Aberglaube so sehr anschwillt. Der Aberglaube ıst besonders 
da anzutreffen, wo unberechenbare und unvorhersehbare Einflüsse grosse 
Wirkungen ausüben. Keiner weiss, wen die Kugel trifft, ebensowenier 
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wie der Seemann auf schwankendem Schiff vielfach nicht weiss, ob nicht 
in wenigen Stunden ein Sturm ihn vernichten wird. 

In diesem Kriege scheinen es drei Formen des Aberglaubens beson- 
ders zu sein, die eine Rolle spielten: erstens der Glaube an Amulette und 
sog. Himmelsbriefe, die gegen Tod und Verwundung schützen sollten; 
zweitens Prophezeiungen über das Schicksal dieses oder jenes Kriegers 
und drittens solche über Entstehung, Verlauf und Ausgang des Krieges. 
Hellwig!), der über diese Frage eine sehr klare zusammenfassende 
Arbeit geschrieben hat, bringt viele Einzelheiten. In zwei Stettiner 
Zeitungen standen beispielsweise 1916 in einer einzigen Woche nicht 
weniger als 30 Namen von Wahrsagerinnen mit Angeboten ihrer Kunst. 
Himmelsbriefe und Amulette sollten den Träger vor feindlichen 
Geschossen schützen. Allerlei Prophezeiungen über Anfang und Ende 
des Krieges kommen hinzu, wobei arithmetische Kunststücke ausgeführt 
werden. 

Wir haben den Aberglauben in allen Ländern während des Krieges 
beobachtet. So erschien in Frankreich ein Buch ‚„Prediction sur la fin de 
l"Allemagne“, verfasst von R. d’Arman. Es ist eine Sammlung von 
Voraussagen, wie sie auch in anderen Kriegen vielfach stattgefunden haben. 
In dem d’Armanschen Buch ist das wichtigste Stück die Prophezeiung des 
Bruder Johannes, die unsern Kaiser als den Antichrist voraussah. Dass 
er ihm bei dieser Gelegenheit alles Schlechte zuschreibt, braucht nicht 
wunder zu nehmen. Die Wertlosigkeit des ganzen Buches dürfte schon 
hinreichend dadurch charakterisiert sein, dass es die bekannte Lehninsche 
Weissagung, deren Fälschung seit langer Zeit feststeht und die im wesent- 
lichen ein gegen die Hohenzollern ‚gerichtetes Machwerk ist, als echt 
ansieht und ebenfalls zur Verhetzung benutzt. Aus Frankreich wurde 
berichtet, dass eine ganze Anzahl Frauen gehungert haben und das ihnen 
zustehende Unterstützungsgeld zu den Wahrsagerinnen trugen, um über 
Ihre Angehörigen an der Front etwas zu hören. Mütter, Gattinnen und 
Bräute der ins Feld gezogenen bildeten einen grossen Teil des Kunden- 
kreises. Aus England wird ähnliches berichtet, es fällt aber deshalb nicht 
s0O sehr auf, weil dort die Neigung zum Okkultismus von jeher besonders 
verbreitet war. Es kann jedenfalls nicht wunder nehmen, dass der Krieg 
eine Wurzel des Aberglaubens und damit auch des Glaubens an okkulte 

Phänomene ebenso wie früher so auch diesmal geworden ist. 

Es wäre aber auch sonst ungerecht, gerade die Revolution für die 
Zunahme aller modernen Irrlehren verantwortlich zu machen. Vergessen 
wir doch nicht, dass jene Gesellschaftsklasse, die bei uns früher die 
führende war, der hohe Adel, gerade in Friedenszeiten stets die Führer- 
schaft auch im Bereiche des Aberglaubens und des Okkultismus an sich 


zerissen hatte. Wo waren die Hauptstützen für das Gesundbeten zu 
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finden? Beim Adel. Die anderen haben es ihm oft nur nachgemacht. Ob 
der heutige Aberglaube und Okkultismus schwächer wäre, wenn die 
führende Gesellschaftsklasse vor dem Kriege mehr für die Erhellung 
getan hätte, lässt sich zwar nicht mit Sicherheit behaupten; wohl aber 
kann man sagen, dass sie dıe Pflicht, die ihr ihre hohe gesellschaftliche 
Stellung auferlegt, schlecht verstanden und nicht erfüllt hat: die Pflicht. 
auch geistig das Volk zu führen. 

Schon aus dem Vorhergehenden dürfte einleuchten, dass nicht nur 
individuelle Vorgänge, auf die ich noch zu sprechen komme, für das 
Anwachsen okkultistischer Strömungen vorhanden sind, sondern auch all- 
gemeine Strömungen, gewissermaßen die Zeitseele. Eine solche Zeit 
war das Ende des 18. und der Anfang des 19. Jahrhunderts, dann aber 
auch wıeder das Ende des letzteren und der Anfang des 20. Hatte die 
Mitte des 19. Jahrhunderts uns das Aufblühen der Naturwissenschaft und 
mit ihr eine Zunahme der materialistischen Weltanschauung gebracht, so 
musste später eine Reaktion gegen diese kommen. Der Glaube, durch die 
Fortschritte der Naturwissenschaften alles erklären zu können, besonders 
auch das Seelenleben, musste scheitern. Wie gewöhnlich dann eine Reak- 
tion eintritt, so geschah es auch diesmal. Hatte man mit Kraft und Stoff 
keineswegs alles erklären können, was allzu sehr begeisterte aber auch ein- 
seitige Naturforscher erklären wollten, so konnte es nicht überraschen, 
dass nachher eine entgegengesetzte Strömung eintrat, und diese war der 
Spiritismus und der Okkultismus; diese Periode ist noch nicht überwunden. 

Begünstigt wird der Okkultismus heute aber auch durch den krank- 
haften Zustand der deutschen Volksseele. Nicht nur die Trauer über 
den Ausgang des Krieges, sondern besonders die Ungewissheit der Zukunft 
nicht nur Deutschlands und jedes einzelnen Deutschen, sondern auch der 
ganzen Kulturwelt lastet auf allen, und je mehr ein solcher Druck sich 
fühlbar macht, um so mehr wird der Einzelne den Wunsch haben. sich 
nach einer Rettung umzusehen. Ebenso wie die Religion für viele einen 
solchen Rettungsanker bietet, so ist es von jeher der Spiritismus und 
alles, was mit ihm zusammenhängt, gewesen. 

Die Person, die die okkulten Vorgänge vermittelt, wird oft als 
Medium bezeichnet. Vieles kommt angeblich nur ım Trancezustand des 
Mediums zustande. Dieser ist ein der künstlichen Hypnose ähnlicher, oft 
identischer Zustand, wenn er auch zuweilen ohne fremde Suggestion ent- 
steht. Solche abnorme Bewusstseinszustände haben von jeher den Ein- 
druck des Uebernatürlichen gemacht, und zwar besonders dann, wenn im 
gewöhnlichen Leben jede Erinnerungsbrücke zu diesem Zustande abge- 
schnitten ist. Die Psychologie hat unsere Kenntnis dieser Dämmerzustände 
ausserordentlich bereichert, besonders auch die psychologische For- 
schung an Kranken. Es gibt Menschen, deren Dasein gewissermaßen 
in mehrere Existenzen zerfällt. Wir sprechen dann von einer Verdoppelung 
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der Persönlichkeit oder von einer Verdreifachung derselben usw. Nehmen 
wir eine Person N. mit Verdoppelung der Persönlichkeit. Ihr Leben ver- 
läuft in Abschnitten, die wir ab cc de f nennen wollen. Der Bewusst- 
seinszustand in a ıst derselbe wie in c und e, der in b derselbe wie in 
d und f;a ce sind durch eine Erinnerungskette miteinander verbunden. E: 
ist dies das normale Leben. In diesen Perioden weiss N. nichts von dem, 
was in den Perioden b d und f vorgegangen ist, wohl aber weiss N. ın 
b d f mitunter, was sich in den -Perioden a c e ereignet hat; d. h. im 
abnormen Zustand weiss die Person die Erlebnisse des abnormen und des 
normalen Zustandes, im normalen Zustand sind ihr die Vorgänge des 
abnormen Daseins vollkommen verwischt. Man wird begreifen, dass 
der Wunderglaube hier anknüpfte, und wie günstig solche Fälle dem 
Wunderglauben waren. Wenn sich dann solche Personen in dem abnormen 
Zustande befanden, so wurden sie je nach der Zeitströmung oder der 
individuellen Anschauung als vom Teufel besessen angesehen oder auch 
als von Gott begnadet. War das letztere der Fall, so wurde jedes Wort, 
das sie in diesem abnormen Zustand sprachen, als eine Offenbarung ange- 
sehen, und die okkultistische Literatur ist voll von den Bekenntnissen und 
Mitteilungen solcher meist weiblichen Personen in ihren oft hysterischen 
Dämmerzuständen. Es wurde alles sorgfältig nachgeschrieben, und dicke 
Bücher wurden als Bekenntnisse mitgeteilt. Sie haben gewiss alle von der 
Seherin von Prevorst gehört, jener jung gestorbenen Frau Hauffe, der 
sich der als Arzt und Dichter so verdiente Justinus Kerner, der 
aber vollständig dem Okkultismus verfallen war, als Somnambule bediente. 
Von Zeit zu Zeit kann man es immer wieder finden, dass in irgend einer 
Stadt eine psychische Epidemie entsteht, indem das konfuse Zeug, das 
irgend ein „hellsehendes“ Mädchen in ihrem hysterischen Dämmer- 
zustande spricht, von dem erregten Volke als die höchste Offenbarung hin- 
genommen wird. 

Es kommt hinzu, dass in diesem abnormen Seelenzustande mitunter 
Fähigkeiten hervortreten, die im normalen Zustande nicht bestehen. Das 
Gedächtnis kann eine ausserordentliche Verschärfung erfahren, so dass in 
diesem Zustande die Erinnerung für Dinge eintritt, die im normalen 
Leben schon gänzlich dem Gedächtnis entschwunden schienen. Aehnlich 
wie manchem im Traume etwas einfällt, was im Wachleben kaum noch 
bewusst ist, so beobachten wir das in solchem Zustande von Somnambulie. 

Vor einigen Jahren machten die Untersuchungen des Genfer Gelehr- 
ten Flournoy mit einem Medium, das Helene Smith genannt wurde, 
grosses Aufsehen. Es handelte sich um eine Dame, die in einem Genfer 
Geschäft einen Vertrauensposten einnahm. Mit 28 Jahren nahm sie an 
spiritistischen Sitzungen teil und wurde bald selbst ein Medium, und zwar 
verfiel sie sehr schnell dabei in Autohypnose. Verschiedene Geister sollten 
sus ihr sprechen oder durch sie schreiben. Der eine war Leopold, ein 
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katholischer Geistlicher, der zweite die Königin Marie Antoinette, der 
dritte ıst ein Bewohner des Planeten Mars, die vierte Persönlichkeit eine 
arabische Prinzessin Simandini, die im 15. Jahrhundert gelebt haben 
soll. Die von Flournoy sehr ausführlich beschriebenen Experimente 
übergehe ich. Seine Untersuchungen führten zur Annahme, dass, was 
Helene Smith ım Trancezustand produzierte, Phantasieprodukt, Roman 
war. Aber sehr merkwürdig waren doch einzelne Phänomene. Eines 
Tages schrieb sie!) im somnambulen Zustand einige rätselhafte Schrift- 
zeichen nieder. Niemand wusste sie zu deuten. Endlich stellte Flour- 
noy durch Fachgelehrte fest, dass es arabische Buchstaben waren, und 
dass die Schrift die Wiedergabe eines Sprichwortes darstellte, das in 
deutscher Uebersetzung besagte: ein wenig Freundschaft ist viel. Helene 
Smith wusste nichts von der arabischen Sprache. Sie erklärte, niemals 
hätte sie sich darum gekümmert, aber durch grosse Bemühungen gelang es 
Flournoy schliesslich nachzuweisen, dass sie einmal vor mehreren 
Jahren gerade diese Schrift gesehen haben konnte, die von der Hand eines 
arabischen Arztes herrührten. Diese Leistung des unterbewussten Gedächt- 
nisses war etwas ganz ausserordentliches. Aber gerade dieser Fall zeigt, 
wie vorsichtig man sein muss, ehe man fremdartig scheinenden Phäno- 
menen eine okkultistische Deutung gibt. 


Die Trennung der Persönlichkeit kann aber noch weiter gehen. Wir 
haben hier gesehen, dass das Leben der Betreffenden in einzelne Perioden 
zerfällt. Es gibt aber einige Menschen — wir verdanken die Kenntnis 
dieser Vorgänge besonders dem französischen Forscher Pıerre Janet, 
dem Engländer Frederic Myers und dem Deutschen Max Des- 
soir — wo man diese verschiedenen Bewusstseinsinhalte demonstrieren 
kann. Am deutlichsten geschieht dies mit dem automatischen 
Schreiben. Die Person, bei der eine solche Verdoppelung der Per- 
sönlichkeit zu beobachten ist, ist dann imstande, etwas niederzuschreiben, 
was vernünftig und sinngemäss ist, was aber ihrem Wachbewusstsein 
fremd ist. 

Ebenso wie es ein automatisches Schreiben ;ribt, so auch ein auto - 
matisches Zeichnen oder Malen. Es werden dabei Zeichnungen 
ausgeführt, die, wenn auch künstlerisch gewöhnlich gerade nicht 
bedeutend. doch ästhetisch befriedigend sein können. Solche Malmedien 
sınd mehrfach aufgetreten. Wenn man berücksichtigt, dass sich meistens 
sehr schnell an ein solches Medium eine andere Person gewissermaßen als 
Impresarıo herandrängt, um Geld damit zu verdienen, so wird man es 
schon verstehen, wie leicht zu diesem Zwecke reklamehafte Uebertreibun- 
sen verbreitet werden. Aber die Wundersucht und Kritiklosigkeit ver- 
führt auch sonst zu allerlei unkritischen Mitteilungen. In Berlin 
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erregte vor einer Reihe von Jahren eine Frau A. als Malmedium ein 
vewisses Aufsehen. Dass sie nie zeichnen oder malen gelernt habe, wurde 
hinzugefügt, Behauptungen, die man aber fast nie nachprüfen kann. Das 
gleiche gilt von den Tanzmedien, die eine zeitlang ähnlich wie die Mal- 
medien epidemisch auftraten. Auch da wurde erklärt, dass die Betreffen- 
den niemals tanzen gelernt hätten, während in dem Hauptfall, der aus 
Paris stammte, gerade nachgewiesen werden konnte, dass das Mädchen 
aus einer Familie stammte, in der das Tanzen sogar berufsmässig geübt 
wurde. Das erschien dann immer deshalb als ein besonderes Wunder, weil 
sich angeblich hier eine Kunst in Vollendung offenbart, die keine Aus- 
bildung erfahren hat. Das automatische Schreiben wird ebenso wie das 
automatische Zeichnen, Malen, Tanzen sehr häufig nicht im Wachzustande 
ausgeführt, sondern in einem Zustand von Hypnose, und dadurch erweckt 
das Ganze noch mehr den Eindruck des Wunders, besonders wenn die 
Zuhörer unter der Suggestion gehalten werden, dass hier eine nicht 
selernte Fertigkeit vorliegt. Das; Spiritisten sehr leicht dann geneigt sind, 
das automatische Zeichnen oder Schreiben als den Ausfluss einer Geister- 
tätigkeit anzusehen, sei nur kurz erwähnt. In Wirklichkeit handelt es 
sich um eine Form von Persönlichkeitsspaltung, die während der letzten 
Jahrzehnte von den Psychologen und Psychiatern eifrig studiert 
worden ist. | 

Durch geschickte Reklame und Hinzufügung von allerlei Einzel- 
heiten, die sich bei Nachprüfung als unrichtig erwiesen, wird in solchen 
Fällen für die nötige Stimmung gesorgt. Wenn sich erst die Reklame 
aus geschäftlichen oder anderen Gründen solcher Medien angenommen hat, 
ıst Wahrheit und Dichtung kaum noch zu unterscheiden. Ich erinnere an 
eine Traummalerin, von der erzählt wurde, dass sie nur in stockdunkler 
Nacht ohne irgendwelches Licht solche Malereien zustande bringe. Nach- 
forschungen haben mir damals ergeben, dass erstens die Betreffende über- 
haupt nicht im Traumzustand war, wenn sie malte, ferner dass sie zwar in 
der Nacht malte, aber nur bei genügender Beleuchtung, da im Neben- 
zimmer Licht brennt, das hineinscheint und ausserdem von der Strasse die 
Laternen in das Zimmer hineinleuchten. Der reklamehafte Unfug, der 
sich an solche Personen knüpft, findet sich auch sonst allenthalben, nicht 
nur bei okkultistischen, sondern auch bei anderen Vorgängen. Ich darf Sie 
vielleicht an den jungen achtjährigen Schachmeister Rzeszewski er- 
innern, von dem berichtet wurde, dass er in einer Partie gegen den 
bekannten Schachmeister Rubinstein nach 2!/,stündigem Kampfe ein 
Remis erreicht hatte. In Wirklichkeit stellte sich heraus, dass Rubin- 
stein blind, d. h. ohne Ansicht des Brettes gespielt hatte, da-s ferner die 
Partie nicht 21/,, sondern nur 1'/, Stunden dauerte, was eine verhältnis- 
mässig kurze Zeit ist für eine in der Oeffentlichkeit gespielte Partie, und 
endlich wurde der dritte Hauptpunkt verschwiegen, dass die Partie nicht 
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remis wurde, sondern Rubinstein sie zewann. Dass der Knabe ein 
hervorrazend begabter Schachspieler ist, wird durch diesen Zwischenfall 
nicht widerlegt, man sieht aber gerade an ıhm, wie schnell sich die 
Märchenbildung an solche Vorgänge knüpft. 

Mit grosser Leichtgeläubigkeit wird beim Vorliegen somnambuler 
Zustände sehr schnell eine übernatürliche Fähigkeit angenommen. Wir 
leicht dies geschieht, möge ein Fall zeigen, den ich vor einiger Zeit gericht- 
lich begutachtete. Er spielte in einer schlesischen Stadt. Eine dort 
lebende einfache Frau verfiel in Somnambulie. Allerlei Personen kamen 
zu ihr und hielten mit ihr Sitzungen ab. Was sie ın diesem Zustande 
saurrte, wurde als Aeusserung von Geistern gläubig hingenommen. Angeb- 
lich ıst auch alles immer wahr gewesen und, was sie voraussagte, ein- 
setroffen. U. a. hatte sie gesagt, dass der (remeindevorsteher die ganze 
Gremeinde betrüge. Sie wurde wegen Beleidigung angeklagt und vom 
Schöffengericht zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Sie legte Berufung 
ein. Der Berufungsverhandlung wohnte ich als Sachverständiger bei. Es 
konnte nicht mit voller Sicherheit, aber doch mit grosser Wahrscheinlich- 
keit festgestellt werden, dass sie tatsächlich an hysterischen Dämmer- 
zuständen lıtt, und diese waren als übernatürlicher Trance eines spırı- 
tistischen Mediums hingestellt worden. In diesem Zustande teilte sie 
Dinge mit, von denen in keinem Falle festgestellt werden konnte, dass sie 
sie nicht auf normale Weise erfahren hatte. Dass der Gemeindevorsteher 
die Gemeinde betrog, war allgemein bekannt, konnte also nicht gut als 
eine Kundgebung von Geistern angesehen werden. Die Verteidigung 
erging sich nach zwei Richtungen. Erstens wollte sie den Beweis der 
Wahrheit antreten, d. h. beweisen. dass der Gemeindevorsteher tatsächlich 
die Gemeinde betrog, zweitens aber könnte in keinem Fall eine strafbare 
Handlung vorliegen, weil die inkriminierten Aeusserungen in einem 
/rustande von Bewusstlosizkeit, in dem die freie Willensbestimmung aus- 
seeschlossen war, erfolgt waren. Es erfolgte Freisprechung. 

Haben wir hier einen typischen Fall, wo allgemein Bekanntes im 
Trance gesagt wurde, trotzdem aber Geistermitteilunzen angenommen 
wurden, so kann in anderen Fällen die Sache schwieriger liegen, da nicht 
ohne weiteres festzustellen ist. dass die betreffende Person auf normale 
Weise das von ihr Mitgeteilte erfahren hat. Es ist aber nicht zu leugnen, 
ddass in dem Trancezustande zuweilen Leistungen beobachtet werden, 
die über das Normale hinausgehen. Dies rührt zum grossen Teil aber 
(daher, dass die Wahrnehmung durch die Sinne sehr verschärft sein kann. 
ebenso ist nicht selten eine sehr erhebliche Steigerung des Gedächtnisses 
vorhanden. Ich selbst habe Versuche dieser Art vor vielen Jahren in sehr 
grosser Zahl gemacht. ich kann erklären. dass, wenn bei meinen Unter- 
suchungen die nötiren Vorsichtsmassregeln getroffen waren. niemals auch 
nur das mindeste Tebersinnliehe geleistet wurde. 
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Ich will hinzufügen, dass nach Berichten zuverlässiger Personen in 
diesem Trancezustand gelegentlich Leistungen vollbracht werden, die 
ausserhalb des Könnens dieser Person zu liegen scheinen. Von jeher 
wurden uns solche Fälle mitgeteilt. Die Seherin von Prevorst, Frau 
Hauffe, erblickte in ihrem somnambulen Zustand einen Verstorbenen, 
der sich ıhr näher zu erkennen geben will. Er hält ein Blatt in der Hand 
und gibt ihr zu verstehen, wo es liegt, und dass es gefunden werden müsse, 
wenn er Ruhe bekommen soll. Sie teilt diese Erscheinung ihrem Arzte 
mit und beschreibt den früher ıhr unbekannten Mann ın Leibesgestalt und 
seinen gewöhnlichen Anzug so klar, dass jedermann den leibhaften K., 
den Sachwalter einer Weinhandlungsgesellschaft darin erkannte. Um 
Ruhe vor diesen Besuchen zu bekommen, dringt die Somnambule in ihren 
Arzt und gibt das Zimmer, den Haufen von Akten und den Faszikel, !n 
dem das Blatt liege, auf das genaueste an und beschreibt alles so, wie es 
sich bei nachheriger Erkundigung daselbst wirklich verhielt. Der Arzt, 
der die ganze Geschichte für eine Vision hält, willfährt trotzdem ihrer 
Bitte, sucht an dem Ort des Hauses, wo die Papiere liegen und findet 
nichts. Als ihr das mitgeteilt wird, dringt sie aufs inständigste noch einmal 
in ıhn und beschreibt das Blatt noch genauer, ja, sie sagt, sie sehe es sicher; 
wenn sie nur gehen könnte, würde sie es auf der Stelle holen. Der Arzt 
sucht zum zweitenmal mit dem Oberamtsrichter und siehe, das Blatt findet 
sich mit allen angegebenen Kennzeichen und an der eben bezeichneten 
Stelle. Der Fund des Blattes wurde ihr verschwiegen; allein in der näch- 
sten Krise sieht sie den Verstorbenen freundlich und schliesst daraus, dass 
das Blatt gefunden sei; sie versetzt sich wieder in das Haus, wo die 
Akten liegen, sieht sie in ihrer Lage verändert und das gefundene Blatt 
gerade in der Stellung, die ihm der Oberamtsrichter absichtlich, um ihre 
Seherkraft zu erproben, vorher gegeben hatte. Das Blatt bekundete die 
Existenz eines Geheimbuches, das anscheinend verschwunden war. Die 
Frau des Verstorbenen war in Gefahr, zu einem Manifestationseid auf- 
gefordert zu werden, und davor sollte sie gewarnt werden, weil es ihr als- 
dann noch schlimmer ergehen würde als dem Verstorbenen. 

So berichtet Esehenmayer!'), ein unbedingter Anhänger des 
damaligen Mystizismus und der Seherin von Prevorst, den Vorfall. Wenn 
wir einen solchen Bericht heute prüfen, so fehlt das Wichtigste: die 
Sicherheit, dass das Medium niemals in dem Zimmer gewesen ist, wo sich 
die Akten befanden. Hierbei wäre es für die wissenschaftliche Forschung 
ganz gleichgültig, ob die Versuchsperson im Wachzustande das betreffende 
Zimmer aufgesucht hat oder im somnambulen. Es handelt sich vom 
wissenschaftlichen Standpunkt ausschliesslich um die Frage: bestand die 
physikalische Möglichkeit, Kenntnis von dem Akteninhalt zu erhalten 
oder nicht. Die Frage, ob die Täuschung im somnambulen Zustand oder 


N) Eschenmarer, Miysterien des inneren I,ebens. Tübinzen 1830, 8. 34. 
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ım Wachzustand ausgeführt wurde, ist höchstens eine Fraxe der Ethik 
nicht aber der wissenschaftlichen Forschung. Dies muss festgehalten 
werden. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass zelegentlich solehe Täu- 
schungen unabsichtlich im abnornen Seelenzustand erfolgen. Ein ın Eng- 
land viel untersuchtes Mediun, Frau d’Esperance, die eine Selbstbio- 
«raphie herausgegeben hat, hatte nur in privaten Kreisen Sitzungen 
wereben. Sehr vieles spricht dafür, dass sie bei den Manifestationen von 
Geistern stets in einen: tiefen Trancezustand war, aber ın ıhm hat sie, 
wenn hierbei das Wort gestattet ist, getäuscht, d. h. dasselbe getan, was 
man beim wachen Menschen als Betrüsen bezeichnen würde. Sie trat näm- 
lich selbst als Geist auf. Der Geist, der sich unter dem Namen Yolaude 
manifestierte, wurde festzehalten, und als Frau d’Esperance erwachte, 
wurde ihr mitgeteilt, daxs sie selbst abgefasst worden sei, wovon sie 
anscheinend nichts wusste. 

Jedenfalls muss „genau auseinandergehalten werden, ob etwas 
mechanisch ausführbar ist, und erst die zweite Frage ıst die, ob das 
Medium hierbei bewusst betrügt oder, wenn der Ausdruck zestattet ıst, 
unbewusst täuscht. 

Nun sind auch Berichte veröffentlicht worden, die zu ergeben 
scheinen, dass im Trancezustand Leistungen vollbracht werden, die durch 
unser Wissen nicht erklärbar sind, besonders auch nicht durch die erhöhte 
Wahrnehmungsfähigkeit und Erinnerungsfähizkeit. Versuche dieser Art 
wurden besonders in neuerer Zeit aus Amerika über das Medium Frau 
Piper berichtet. In hunderten, vielleicht in tausenden von Sitzungen ist sie 
untersucht worden, und zwar auch von hervorragenden Gelehrten. Am 
meisten zitiert werden die Fälle, wo sie mit Hyslop Sitzungen abhielt 
und über verstorbene Angehörige Dinge mitteilte, die sie anscheinend 
durch die gewöhnliche Erfahrung nicht wissen konnte. Aehnliche Ver- 
suche hat Frau Piper vielfach mit Erfolg xemacht. Es sind zur Er- 
klärung verschiedene Theorien herangezogen worden, die aber doch noch 
nicht ganz befriedigen können. Die Geistertheorie etwa in dem Sinne, 
(lass ein Geist aus dem Jenseits dem Medium das mitteilt, was es auf nor- 
male Weise nicht erfahren haben kann, übergehe ıch. Die Theorien, die 
aufgestellt worden sind, klammern sich zum Teil an die Telepathie, d. h. 
an die übersinnliche Fernwirkung. Dies könnte für die Fälle gelten, 
wo einer der Anwesenden Kenntnis von dem hatte, was die Piper mit- 
teilte. In dem erwähnten Fall Hyslops hat dieser schon früher wenig- 
stens einmal gewusst, was das Medium ihm über seine Angehörigen mit- 
teilte, nur war es ıhm während der Sitzung nicht mehr gegenwärtig. Nun 
haben selbst die Verfechter der Telepathie gewöhnlich angenonımen, dass 
nm ehesten dann eine Fernwirkung möglich ist, wenn der aktive Teil recht 
[est an das denkt, was übersinnlich übertragen werden soll, d. h. es 
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würde nach den früheren Anschauungen Hyslop, wenn er recht iest 
an seine verstorbenen Angehörigen gedacht hätte, fähıg gewesen sein, 
durch Fernwirkung seine Gedanken auf das Medium zu übertragen. In 
dem vorliegenden Fall aber hat Hyslop während der Sitzung gar nicht 
an seine Angehörigen gedacht, ja, die Dinge, die er früher schon einmal 
erfahren hatte, waren ihm vollständig aus seinem Gedächtnis geschwunden, 
und hier knüpft nun die neue telepathische Theorie an. Es wird ange- 
nommen, dass zwar nichts telepathisch übertragen werden kann, was das 
Individuum nicht selbst in seiner Psyche aufgenommen hat; was früher 
schon aufgenommen ist, könne aber trotzdem in das Unterbewusste hinab- 
sinken, so dass man sich dessen nicht mehr erinnert: und nun wird ange- 
genommen, dass nicht, wie man früher glaubte — wenn man überhaupt an 
die Telepathie glaubte — nur stark bewusste Vorgänge übertragen wer- 
den, sondern auch solche, die schon unterbewusst sind, ja, dass die Tele- 
pathie viel wirksamer ist für solche unterbewussten Vorgänge. Es würde 
on dieser Stelle zu weit führen, die Möglichkeit anderer Erklärungen aus- 
einanderzusetzen. Es muss aber zugegeben werden, dass gerade an der 
Frau Piper überaus gewissenhafte Versuche von erfahrenen mit allen 
Täuschungsmöglichkeiten wohl vertrauten Forschern vorgenommen wur- 
den, und dass diese einen gewissen Rest, der durch die bekannten Natur- 
gesetze nicht erklärbar war, annahmen. Ich selbst bin stets sehr skep- 
tisch gewesen, und ich glaube, auch in diesem Falle noch Zurückhaltung 
bewahren zu müssen. 


‚Ich sprach eben von der Telepathie, und-da gerade sie gegen- 
wärtig besonders ‚„Mode“ ist, so will ich auf sie ausführlicher eingehen. 
In Berlin, ebenso wie in anderen Städten, ja selbst in kleinen Städten und 
auf dem Lande, treten angebliche Telepathen auf. 


Zunächst ein Wort über den Begriff der Telepathie. Wir verstehen 
darunter die Uebertragung von Gedanken, Willensregungen, Gefühlen, 
Empfindungen, von einer Person auf die andere, wobei jedoch die Ueber- 
tragung auf einem anderen Wege als durch die allgemein anerkannten 
Sinnesperzeptionen erfolgt. Es ist für den Begriff der Telepathie gleich- 
gültig, ob die Uebertragung so erfolgt, dass von dem einen Gehirn zu dem 
anderen unmittelbar Wellenbewegungen stattfinden, oder ob ein unbe- 
kanntes Sinnesorgan des Passiven die Vorstellungen des Aktiven aufnimmt 
und dann dem Gehirn des Passiven zuführt. 


Gehen wir von einem Vorgange aus, den man früher als Gedanken- 
lesen bezeichnete, in neuerer Zeit jedoch gewöhnlich Muskellesen nennt. 
Der Gedankenleser wird hinausgeschickt, und einer der Zurückbleibenden 
soll an einen Gegenstand fest denken. Der Gedankenleser kommt herein, 
fordert den Zurückgebliebenen auf, fest an einen Gegenstand zu denken, 
fasst ihn an und findet den gedachten Gegenstand, etwa eine Lampe, einen 
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Stuhl oder dergleichen. Das Ganze beruht darauf, dass, wer fest an einen 
Gegenstand denkt, Bewegungen nach diesem Gegenstand macht, und wenu 
er geht, um so sicherer nach dem Gegenstande hingeht, ohne es zu 
merken, je fester er an ihn denkt. Diese Muskeltätigkeit fühlt der 
Gedankenleser, und er wird ın Wirklichkeit nach dem Gegenstande hin- 
gezogen. Dies ist das einfachste Experiment, es kann indessen auf jede 
Weise kompliziert werden, z. B. dadurch, dass man eine Handlung aus- 
führen lässt. Die Versuchsperson soll etwa eine Brieftasche einer anderen 
Person aus der Tasche nehmen und in den Rock einer zweiten stecken. 
Dieses Experiment unterscheidet sich von dem ersten nur dadurch, dass die 
Handlung in mehrere Einzelhandlungen zerfällt; der Weg, auf dem der 
Gedankenleser die Aufgabe löst, ist aber genau derselbe. Er fühlt die 
Bewegungen der Versuchsperson, die ihn mit einer sanften Gewalt zur 
Lösung der gestellten Aufgabe führt. 

In neuerer Zeit haben nun die angeblichen Gedankenleser ihre 
Methode etwas geändert. Der Gedankenleser fasste die Versuchsperson — 
so wenigstens behauptet er — nicht an. Ja, er geht vor dieser, so dass 
anscheinend ein Muskellesen nicht stattfinden kann und nur telepathischer 
Einfluss annehmbar erscheint; aber auch dies ist ein Trugschluss. Ich mache 
zunächst darauf aufmerksam, dass die Gedankenleser, die gelegentlich 
ohne unmittelbare Berührung arbeiten, fast stets erklären, dass sie immer 
ohne Berührung die Versuche ausführen. In Wirklichkeit fassen sie, 
wenn der Versuch misslingt. die Versuchsperson an. Wie ich wiederholt 
gesehen habe, pflegen sie dem meist kritiklosen Publikum gleichzeitig 
einzureden und zwar mit einer ziemlichen Dreistigkeit, um nicht zu sagen, 
Unverschämtheit, es geschähe alles ohne Berührung. Ohne Berührung ist 
die Sache schwerer, aber durchaus erklärbar. Der „Gedankenleser‘‘ geht 
voraus, die Versuchsperson hinter ihm, und nun müsste man glauben, dass 
der Gedankenleser unmöglich von dem anderen geführt werden kann, weil 
er ihn nicht sehe und keine unmittelbare Berührung besteht. Aber man 
muss den Vorgang richtig übersehen können. In Wirklichkeit geht der 
Gedankenleser nicht, wie behauptet wird, unmittelbar ohne zu schwanken 
auf ein Ziel los, sondern er geht ein Stück, dann kommt ein Fehler. Er 
geht z. B. zuweit geradeaus, während er an einer Stelle nach rechts unı- 
biegen soll. Der hinter ihm Gehende folgt ihm, bis der Fehler kommt, an 
der Stelle bleibt er stehen, ohne zu merken, dass er damit dem Gedanken- 
leser sofort zu erkennen gibt, dass er auf dem falschen Wege ist. Dieser 
merkt, dass er einen Fehler gemacht hat, und wird nun nach rechts gehen 
oder auch nach links, bis der Andere ıhm wieder folgt, und das ist das 
Zeichen für den Gedankenleser, dass er jetzt auf dem richtiren Wege ist. 
In Wirklichkeit sind diese Versuche ein Hin- und Herprobieren, das mit 
Fehlern verknüpft ist, die aber der Hintengehende ganz deutlich zu 
erkennen gibt. ohne es zu wissen und ohne es zu wollen. 
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Ja, es kommt vor, dass sich der Gedankenleser umdreht und nun die 
Versuchsperson sieht. Aus der Richtung, nach der diese sieht, erkennt 
der Gedankenleser wieder, nach welcher Richtung er zu gehen hat. Wie 
«ehr ın Wirklichkeit der Gedankenleser geführt wird, wissen die Fach- 
männer. Wenn er eine falsche Bewegung auch nur mit der Hand macht, 
kommt es vor, dass der andere ein mehr oder weniger lautes „Nein“ sagt, 
ohne es selbst zu merken, orler er gibt unabsichtlich Zeichen, die als Miss- 
billigungszeichen gelten, z. B. ein ganz schnelles und lautes Ausatmen. 
Bei der Berührung entsteht geradezu sehr oft ein Missbilligungsdruck, der 
wiederum dem Gedankenleser zeigt, dass er auf einem falschen Wege ist. 
Personen mit Namen, von denen man früher nie etwas gehört hat, 
treten auf und machen als angebliche Telepathen unter Aufbietung der 
grössten Reklame ihre Kunststückchen vor, die zu einer Verdummung 
des Volkes führen müssen. Manche von ılınen benutzen die öffentlichen 
Schaustellungen, um sich dadurch populär zu machen und, obwohl ihnen 
jede ärztliche Ausbildung fehlt, sich gleichzeitig eine Klientel zur Behand- 
lung verschaffen. Als Telepathen geraten sie in den Ruf, über besondere 
Fähigkeiten zu verfügen, und das wundersüchtige Volk ist nur zu sehr 
geneigt, dieee Wundermänner auch als Heiler von allerlei Krankheiten 
anzusehen. Einer wissenschaftlichen Prüfung halten die Experimente der 
Betreffenden nicht stand, und wenn man sich erkundigt, wer die betreffen- 
den Herren eigentlich sind, so erkennt man mitunter Personen, die früher 
einen ganz anderen Beruf ausgeübt haben. Der eine von ihnen z. B. Herr 
Otto Otto (sein wirklicher Name ist übrigens wesentlich anders) 
ist früher als Humorist in Kabaretts aufgetreten. Er sucht aber die Kon- 
junktur wahrzunehmen, d. h. die Neigung des Volkes zum Aberglauben, 
und hat sich, wobei er wohl selbst als Humorist den Humor nicht verloren 
hat, der Telepathie und der Krankenheilung zugewendet. Ein anderer 
Herr, Kara Iki, war nur den engsten Fachkreisen bekannt. Er tritt jetzt 
als angeblicher Sohn einer Türkin, wobei er seinen wahren Namen geheim- 
nisvoll verschweigt, ebenfalls als Telepath und Krankenheiler auf. Ich 
erwähnte schon, dass die Betreffenden gewöhnlich einer wissenschaftlichen 
Prüfung nicht standhalten, und ich will hinzufügen, dass, wenn die 
Betreffenden merken, dass man ihre Tricks genau kennt, sie sich gewöhn- 
lich einer wissenschaftlichen Prüfung entziehen. Zu ihnen gehört z. B. 
Herr Kara Iki, der sich mir anfangs bereitwilligst zu Experimenten anbot, 
aber nachdem seine Telepathie und das von ihm angeblich hervorzurufende 
Hellsehen vollkommen versagt hatten, sich weiteren Versuchen entzog. 
Zu ihnen gehört noch ein anderer Herr, der sich auch bei mir einfand, ein 
Herr L., ein Konfektionär seinem Berufe nach, der ebenfalls vollständig 
versagte, als er unter wissenschaftlichen Bedingungen arbeiten sollte. Wie 
die beleidigten Primadonnen ziehen sich dann die Herren gewöhnlich 
zurück; bald haben sıe keine Zeit, bald fühlen sie sich beleidigt, weil man 
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ihnen nicht ohne weiteres vertraut. kurz und gut, wahrlmft wissenschaft- 
lichen Versuchen entziehen sie sich. 

Freilich reden sie dem Volke gewöhnlich ein, dass sie wissenschaft- 
lich untersucht seien, und sie bringen Namen von Aerzten und Natur- 
forschern, die angeblich ihre besonderen Fähigkeiten bescheinigt 
hätten. Ich habe noch kein ärztliches Zeugnis gesehen und bin daher nicht 
in der Lage zu behaupten, dass namhafte Persönlichkeiten den jetzt auf- 
tretenden Telepathen eine besondere Fähigkeit zugeschrieben hätten. Wenn 
es aber der Fall sein sollte, so darf nicht vergessen werden, dass Aerzte 
nicht ohne weiteres kompetent dafür sind, wenn es sich darum handelt. 
okkulte Phänomene auf ihre Echtheit zu untersuchen. Dazu gehört jJahre- 
langes, ja vielleicht jahrzehntelanges Arbeiten auf dem einschlägigen 
Gebiet. Die Fehlerquellen sind so mannigfach, dass der oberflächliche 
Beurteiler. auch wenn er Arzt und Naturforscher ist. ihnen fremd gegen- 
über steht. 


Es darf nicht geleugnet werden, dass sich zuweilen auch Personen 
mit grossen Namen täuschen lassen. Sie lassen sich täuschen, weil sie 
die Fehlerquellen nicht kennen und sie deshalb nicht ausschalten. Sie ver- 
lieren die Kritik und sind auch nicht deshalb etwa besondere Kritiker. 
weil sie sich selbst als Skeptiker bezeichnen. Sie trauen ihrem Erinnerungs- 
vermögen und ihrer Beobachtung mehr zu als richtig ist. Sie wissen nicht. 
dass die Psychologie möglichst objektive Anhaltspunkte beanspruchen 
muss, um ein Experiment beurteilen zu können. Sie glauben, sich mın- 
destens auf ihre Erinnerung verlassen zu können und erzählen dann Vor- 
gänge, die angeblich stattgefunden haben, in Wirklichkeit aber ganz 
anders verlaufen sind, als sie selbst annehmen. 


Ich erinnere daran, dass seinerzeit sogar der Berliner Ordinarius 
für Psychologie St um p f vollkommen versagte, als er mit einem Pferde, 
dem .klugen Hans“, experimentierte. Bekanntlich handelte es sich hier 
um ein Pferd, das nach Annahme mancher mehr wusste als ein Quintaner. 
jedes Wort verstand, rechnen, auch Wurzeln ausziehen konnte. Erst, als 
ıch darauf hinwies. dass der Besitzer des Pferdes oder andere Personen. 
vielleicht unbewusst, Zeichen geben, da erkannte auch Stumpf, dass 
der „kluge Hans‘ nicht das Wander war, das mancher in ihm sah. Ich 
_ weise hier auf das Buch Löwenfelds!) hin „Ueber die Dummheit!)‘“. 
der die damals von Stumpf geleitete Kommission als ein Beispiel der 
Urteilsschwäche sonst hervorragender Gelehrter anführt. 

Hat sich hier schon ein Psychologe von Fach, weil er mit den ein- 
schlägigen Methoden nicht vertraut war, obwohl er seine Spezialgebiete 
genügend beherrschte, täuschen lassen, wieviel mehr wird es dann der 
Fall sein, wenn es sich um Personen handelt. denen überhaupt jede 
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Legitimation, sich als Fachmänner zu bezeichnen, fehlt. Ein deutliches 
Beispiel bringen uns die Versuche Kara Ikis, an denen der Leipziger 
Polizeirat Engelbrecht teilnahm und über die er in der „Deutschen 
Strafrechts-Zeitung‘') berichtet. Er spricht hier von Telepathie, obwohl 
für keinen Fachmann auch nur die Spur von Telepathie nachweisbar ıst. 
Er spricht von der Verwandtschaft der Telepathie mit der Suggestion. 
obwohl sich beide voneinander so unterscheiden, wie die Masern vom 
Hühnerauge. Er scheint nicht zu begreifen, dass der angebliche Telepath 
Zeichen auch dann versteht, wenn er das Medium nicht unmittelbar 
berührt. Bekanntlich hat auch der stellvertretende Dirigent der Berliner 
Kriminalpolizei Reg.-Rat Dr. Weiss sich gegen die Auffassung aus- 
gesprochen, die bei Kara Ikı eine Telepathie sehen wollte. Demgegenüber 
erklärt Engelbrecht: 

„Wenn der stellvertretende Dirigent der Berliner Kriminalpolizei 
Reg.-Rat Dr. Weiss in seinen Begleitworten zu dem Artikel der „Ber- 
liner Illustrierten Zeitung‘ unter Bezug auf eine Stelle von Häckel: 
„Welträtsel“ allgemein „Betrug auf der einen. Seite, gesteigerte Sen- 
sibilität und Autosuggestion auf der anderen Seite“ als „die Grund- 
lagen der Telepathie‘‘ bezeichnet, so bürgt wohl die Persönlichkeit und 
die amtliche Stellung der ausser mir als Zeugen an dem Experiment 
Beteiligten — zwei Staatsanwälte ein Kriminalkommissar und ein 
beamteter Leipziger Gerichtsassistenzarzt, der Psychiater ist — dafür, 
dass Jedenfalls im vorliegenden Fall diese beiden angeblichen „Grund- 
lagen der Telepathie‘‘ ausscheiden, auch wenn wir nicht in amtlicher 
Eigenschaft, sondern nur als Privatpersonen und um des wissenschaft- 
lichen Interesses der Sache willen uns daran beteiligt haben, das um so 
mehr, als wir alle von vornherein mit einer reichlichen Dosis von 
Skepsis an den Versuch herangetreten sind.“ 

Demgegenüber erkläre ich, dass weder die Autorität Engel- 
brechts, noch die der Leipziger Staatsanwälte oder Aerzte auch nur das 
geringste für die wissenschaftliche Beweiskraft des Experimentes bedeuten. 
Sie haben Kara Iki zu einer billigen Reklame, ohne eszu wollen, ver- 
holfen, aber kein wirklicher Fachmann auf dem Gebiete des wissenschaft- 
lich zu studierenden Okkultismus wird dem Urteil der genannten Persön- 
lichkeiten, mögen sie sonst in ihrem Fach noch so bedeutend sein, auch 
nur den geringsten Wert beimessen. Engelbrecht hätte besser getan, 
die Telepathie wissenschaftlich nachzuweisen, als in laienhafter Form eine 
Darstellung zu bringen, die nach keiner Richtung überzeugend ist und 
gerade wegen der Hervorhebung der Persönlichkeiten, die dabei mit- 
gewirkt haben, das Volk irreführen, den Aberglauben vermehren mus». 
Dass die nötigen Fehlerquellen vermieden wurden, geht aus dem Artikel 
Engelbrechts nicht hervor. Die Länge des Artikels steht zu 
seinem wissenschaftlichen Wert im umgekehrten Verhältnis. Bedeut- 
samer sind die Kritiken. die der genannte Weiss in der „Berliner 
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Tlustrierten Zeitung‘, Wulffen (Reelams „Universum“, Heft 3) und 
besonders Hans Schneickert!) gegeben haben. Schneickert 
hat vollkommen recht, wenn er am Schluss des Aufsatzes erklärt: 


„„Bedauerlich ist es, dass mit diesen Tricks nicht Bewanderte, auch 
2. B. Polizeifachmänner wie im Leipziger Fall, von diesen ‚Telepathen‘“, 
die sich gerne eines ausländischen Namens bedienen, um beim deutschen 
Publikum mehr Eindruck zu machen, als billiges Reklamemittel miss- 
brauchen lassen. Uneingeweihte müssen sich hüten, sich zur Bestätigung 
von Leistungen ausnützen zu lassen, die nur ein psychologisch geschul- 
ter Spezialist richtig beurteilen kann. Auch der eingangs erwähnte 
„Lelepath“ hat die Prüfung durch einen berühmten Berliner Medium- 
forscher nicht bestanden!“ 

Im übrigen verweise ich auf eine ältere Arbeit Schneickerts: 
Ueber Gedankenlesen, Archiv für Kriminal-Anthropologie, herausgegeben 
von Dr. Hans Gross, 12. Bd., 1904, S. 343 ff. Hier findet man alles kurz 
zusammengestellt, was in Frage kommt, besonders auch diejenigen Kunst- 
eriffe beschrieben, die von „Telepathen‘ angewendet werden, wie es z. B. 
bei den Zancigs der Fall war, die nicht lange vor dem Krieg auch ın Berlin 
allzuviel Aufsehen erregten. Sie arbeiteten zum Teil mit denselben Tricks. 
die die Verbrecher zur Verständigung haben, z. B. einem rhythmischen 
Zählen. Da ich gerade mit den Zaneigs zu experimentieren Gelegenheit 
hatte und die Täuschung durch diesen Trick stets grossen Eindruck macht. 
will ich ıhn an dieser Stelle beschreiben, d. h. es ist nur einer der Tricks, 
den die Zancigs anwenden. 


Es handelt sich um einen Herrn und eine Dame. Die Dame soll 
„telepathisch“ die Gedanken des Mannes erraten. Beide können von- 
einander «lurch eine Wand getrennt sein, da es sich in diesem Fall um die 
Verständigung durch das Gehör handelt. Nehmen wir an. es wird dem 
Herrn die Zahl 6847 von einem Anwesenden gesarrt, die hinter der Wand 
verborgene Dame soll diese Zahl nennen. Der Trick besteht darin. dass die 
Zahl ın Ziffern zerlest wird. d. h. ın 6. 8, 4, 7. Vorbedingung hierfür ist, 
dass beide Teile auf ein gleichartiges rhythmisches Zählen eingeübt sınd. 
d. h. ähnlich wie der Arzt die Pulszahl durch den Rhythmus auch ohne 
Uhr schätzt und wie Aerzte den Rhythmus innerlich empfinden, ähnlich 
wie Musiker bei Verständigung auf ein bestimmtes Musikstück innerlich 
gleichmässig zählen können, so haben dies auch die beiden Zancigs ein- 
geübt. Die Dame hat zunächst die Zahl 6 zu erraten; hierzu gehört nur, 
dass der Herr ein ganz leichtes Zeichen gibt, wenn das rhythmische Zählen 
anfängt ebenso ein leichtes Zeichen, wenn es aufhört. Dieses leichte 
Zeichen kann in einem Räuspern bestehen, in einem leichten Scharren mit 
dem Fuss oder dergleichen. In dieser Weise verständigen sich beide, und, 
wenn der Herr die Zahl 6 abzählt, zählt innerhalb der gegebenen Frist 
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die Dame die Zahl 6. Auf diese Weise wird eine Ziffer nach der andern 
mitgeteilt und das Resultat ist, dass schliesslich die Gedankenleserin die 
Zahl 6847 richtig angibt. Es ist dies, wie schon erwähnt, ein alter Trick 
der Verbrecher in Gefängnissen, die sich untereinander durch solchen 
Rhythmus verständigen. 


Selbstverständlich können diese Tricks wechseln. Gewöhnlich hat 
auch jeder Gedankenleser mehrere Kunstgriffe bereit, um dadurch von 
dem Erraten der Täuschungsart abzulenken. 


Wegen der Unzuverlässigkeit der späteren Erinnerung habe ich eine 
geordnete Protokollführung für die Wertung okkultistischer 
Experimente als notwendig erklärt, und trotzdem kann ich heute sagen, 
dass selbst Protokolle nicht so beweiskräftig sind, wie ich früher annahm. 
Wenn man veröffentlichte Protokolle über die Experimente liest, so wir- 
ken sie bei oberflächlichem Lesen überzeugend. Der Okkultist ist erstaunt, 
wenn man doch zweifelt. Der Zweifel, wie weit Versuchs- 
protokolle die tatsächlichen Vorgänge rıchtig wie- 
dergeben, ist im allgemeinen berechtigt. Selbst bei 
stenographischer Aufnahme bleiben oft die allerwichtigsten Dinge voll- 
kommen fort. Wenn bei einer solchen Sitzung viel gesprochen wird, kann 
nur ein äusserst gewandter und ausdauernder Stenograph folgen, aber er 
kann nicht einmal Zeichen mimischer Art wiedergeben. Gewöhnlich ist 
bei den Sitzungen einer anwesend, der diktiert, und da handelt es sich um 
die Frage, ob der Diktierende voreingenommen ist. Ist dies der Fall und 
ereignet sich etwas für die okkultistische Anschauung ungünstiges, so 
wird er unwillkürlich diese Dinge fortlassen oder doch weniger hervor- 
heben. Er hält sie für Kleinigkeiten, während sie dem objektiven 
Beurteiler die Hauptsache darstellen. Wie leicht man sich hierüber 
täuscht, beweist der grosse englische Gelehrte Crookes, der ein unbe- 
dingter Anhänger des Okkultismus, besonders durch die Experimente mit 
dem spiritistischen Medium Home wurde. Home sollte angeblich durch 
eine psychische Kraft imstande sein, Gegenstände leichter und schwerer 
zu machen oder auch zu bewegen. 


Es ist das grosse Verdienst des dänischen Psychologen Leh- 
mann!) nachgewiesen zu haben, dass diese oft zur Stütze des Spiritis- 
mus zitierten Crookesschen Versuche nicht das mindeste beweisen. 
Crookes hat zweimal über diese Versuche Veröffentlichungen vor- 
genommen, und aus der zweiten Veröffentlichung von Crookes beweist 
Lehmann, dass die Sitzung sich gar nicht so abgespielt haben kann, 
wie Crookes sie zuerst geschildert hat. Dieser hatte keine Ahnung 
davon, wie bedeutungsvoll die Umstände waren, die er in seinem ersten 
Bericht übergangen hat. Lehmann geht soweit, dass er erklärt, die 


1) Aberglaube und Zauberei, 2. Aufl. Stuttgart 1908, S. 308 f. 
Zeitschrift für Psychotherapie. VII. 2 


18 Albert Moll 


beiden Berichte seien sv verschieden, dass wenn Crookes die Ver- 
schiedenheit eingesehen hätte, er niemals diese Schilderung hätte geben 
können, ohne sich eines bewussten Betruges schuldig zu machen. 


Wenn man irgendwelche okkultistische, aber auch andere Experi- 
mente beobachtet und nachher durch mehrere Personen unabhängig von- 
einander das Geschehene beschreiben lässt, so wird man oft finden, wie 
verschieden die Beschreibung desselben Vorgangs ausfällt. Selbst die ein- 
fachsten Vorgänge werden oft ganz verschieden dargestellt. Die Aus- 
sagepsychologie, die in neuerer Zeit Gegenstand besonderer Forschung 
gewesen ist, hat uns die Unzuverlässigkeit der Beobachtung und Er- 
innerung ;ezeigt. Dies gilt auch gerade für den Okkultismus. Es wird 
das Beste sein, an einem Beispiel zu zeigen, welche Rolle Beobachtung-- 
fehler bei okkultistischen Untersuchungen spielen. 


Der bekannte Forscher Hodgson war 1885 ın Indien. „Eines 
Tages sass er dort mit mehreren Europäern auf einer Veranda und sah 
einem Hindu zu, der Taschenspielerkunststücke machte. Er sass auf 
ebener Erde. Einen Fuss von ihm entfernt lagen eine Puppe und Münzen. 
die sich auf Befehl bewegten, umhersprangen und die merkwürdigsten 
Evolutionen ausführten. Ein anwesender Offizier nahm eine Münze aus 
der Tasche und fragte den Hindu, ob diese auch jene Kunststücke 
machen könne. Auf die bejahende Antwort hin wurde die Münze zu den 
übrigen gelegt. Sie zeigte sich wirklich im Besitz derselben gymnastischen 
Fertigkeit. Abends erzählte der Offizier diesen Vorfall in einer grösseren 
Gesellschaft und fügte hinzu, dass er die Münze selbst auf den Erdboden 
gelegt hätte. Eine von den Personen, die das Kunststück mit angesehen 
hatten, behauptete freilich, dass der Gaukler die Münze genommen und 
hingelegt hätte. Der Offizier behauptete aber «mit aller Bestimmtheit, dass 
er es getan hätte. Er war jedoch im Unrecht. Herr Hodgson, der das 
Kunststück kannte, hatte gerade hierauf geachtet und gesehen, dass der 
Hindu sich vorn überbeugte und die Münze ergriff, unmittelbar bevor sie 
die Erde berührte. Sonst wäre das Kunststück einfach unmöglich 
gewesen. Ob der Offizier die Bewegung des Gauklers nicht gesehen oder 
ob er sie vergessen hatte, bleibt dahingestellt‘). Dieser Bericht von 
Hodgson ist äusserst charakteristisch und wird mühelos eine grosse 
Anzahl Phänomene des Okkultismus erklären. In dem genannten Falle 
wurde der wichtigste Umstand übersehen, dass der Gaukler die Münze 
erfasste. Es ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass er in diesem 
Augenblick eine Fadenverbindung zwischen sich und der Münze herstellte, 
mögen auch die Zuschauer, die von Taschenspielerei meistens keine 
Ahnung hatten, behaupten, dass dies unmöglich sein könne. Ebenso wie 
in dem genannten Falle das Anfassen der Münze durch den Gaukler das 
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wichtigste für ıhn war, von anderen aber übersehen wurde, so liegt es auch 
in vielen anderen Fällen bei okkultistischen Sitzungen und Versuchen. 
Wenn plötzlich ein sog. Blumenapport ın der Luft erscheint, wird über- 
sehen, dass das Medium vorher seine Hand an das Kleid geführt hat, um 
aus dessen Falten die Blumen herauszuziehen. Wenn es sich um die sog. 
Schiefertafelschrift handelt, bei der auf einer Tafel, die das Medıum 
angeblich gar nicht in die Hand nimmt, eine Geisterschrift erscheint, wird 
übersehen, dass das Medium in Wirklichkeit die Tafel ın die Hand 
genommen hat, dass aber kein Mensch es bemerkte, weil man gar nicht 
darauf achtete. 

Eine grosse Rolle spielen bei den okkultistischen Berichten Er- 
ınnerungstäuschungen, und unter ihnen besonders diejenigen, 
die wir im weitesten Sinne des Wortes als Illusion de fausse reconnais- 
sance bezeichnen. Diese Erinnerungstäuschung besteht darin, dass die 
Person den Eindruck hat, zum zweitenmal eine Gesamtheit von Um- 
ständen wiıederzuerkennen, die in Wirklichkeit ganz neu ist. Diese Er- 
scheinung kommt in gewisser Ausdehnung bei ganz gesunden Personen 
vor, und es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass sich in einem grösseren 
Zuhörerkreise stets einige finden, die dies an sich beobachtet haben. Ein 
gewöhnliches Beispiel: es tritt jemand in den Empfangsraum einer Gesell- 
schaft. Er sieht dort in einer ganz bestimmten Anordnung die Möbel und 
einen Teil der geladenen Gäste. Im Augenblick des Eindrucks hat er die 
Empfindung, dass er genau dieselbe Situation bereits früher erlebt hat, 
obwohl das in Wirklichkeit nicht der Fall ist. Von dieser Erscheinung 
gibt es alle möglichen Grade. Ein Teil, die höheren Grade, bei denen die 
Selbstkontrolle fehlt, weist schon auf psychische Störungen hin, hier 
wirft der Betreffende dann in Wirklichkeit alles zusammen, und eine 
Desorientierung tritt ein. Einem Geisteskranken wird berichtet, dass ein 
gewisser X. gestorben sei. Er erwidert: „Wie, der Mann soll gestorben 
sein, das ist nicht möglich, er kann doch nicht zum zweitenmal sterben.“ 
Die leichteren Grade, bei denen eine vollständige Kontrolle stattfindet, 
der Betreffende sich bewusst ist, dass es sich um eine Erinnerungs- 
täuschung handelt und er in Wahrheit die Situation zum erstenmal erlebt, 
and nicht pathologisch. 

Diese eigentümlichen Illusionen sind für die Beurteilung okkul- 
tistischer Phänomene bedeutungsvoll, und man wird das ohne weiteres 
verstehen, wenn man berücksichtigt, dass die Art und Weise, wie der 
einzelne die genannte Erinnerungstäuschung kontrolliert, allerlei Grade 
zeigt. Es gibt manche, die, wenn sie eine Situation erleben, die genannte 
Erscheinung der Illusion de fausse reconnaissance zeigen, die aber, wean 
sie eine Situation erleben, nicht die Empfindung haben, dass sie sie schon 
erlebt haben, sondern lediglich die Empfindung, dass sie sich diese Situa- 

tion schon einmal vorgestellt haben. In dieser Tatsache liegt der Schlüssel 
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für eine grosse Anzahl von Prophezeiungen, von zeitlichem Hellsehen. Bei 
den Wahrträumen spielt dies eine grosse Rolle. Die Person glaubt, wenn 
sie beispielsweise heute den Unglücksfall eines Freundes hört, dass sie 
sich diesen Unglücksfall schon einmal vorgestellt habe, sei es im nächt- 
lichen Traum, sei es im Wachen. Daraus erwächst dann der Glaube der 
Person, sie habe ım Traume oder im Wachen den Unglücksfall voraus- 
geschaut, während in Wirklichkeit erst in dem Augenblick, wo der Un- 
slücksfall zur Kenntnis kommt, der Gredanke auftaucht, sie habe ıhn sich 
schon einmal vorgestellt. 

Durch die genannten Gerdächtnisfehler sind wahrscheinlich viele 
Fälle vom zweiten Gesicht erklärbar. Nach Perty besteht es darin, dass 
eine wirkliche jetzt oder künftig stattfindende Berebenheit in einer sehr 
schnell vorübergehenden Verzückung ım wachen Zustand geschaut wird. 
Ein solcher Fall vom zweiten Gesicht ıst bekanntlich von Goethe 
geschildert worden. Als Goethe von Friederike Abschied genommen 
hatte, ritt er auf dem Fuxsspfad gexen Drusenheim und er erzählt nun, 
wie ihn dort eine der sonderbarsten Ahnungen überfiel. „Ich sah nämlich 
nicht mit den Augen des Leibes, sondern des Geistes mich mir selbst den- 
selben Weg zu Pferde wieder entgexenkommen und zwar in einem Kleid. 
wie ıch es nie getragen: es war hechtgrau mit etwas (old. Sobald ich mich 
aus diesem Traume aufschüttelte, war die Gestalt ganz hinweg. Sonderbar 
ıst es Jedoch, dass ich nach acht Jahren ın dem Kleid, das mir geträumt 
hatte, und das ıch nicht aus Wahl. sondern aus Zufall gerade trug, mich 
auf demselben Weg fand, um Friederike noch einmal zu besuchen.“ 

Ebenso wie bei der Illusion de fausse reconnaissance, wenn nicht 
eine Korrektur des Vorganges eintritt, Ursache und Wirkung verwechselt 
werden, so sehen wir analoges auch ın anderen Fällen, und auch darauf 
beruhen manche für okkultistisch gehaltene Erscheinungen. Nach der 
Entstehungsart können wir dreı Arten von Träumen unter- 
scheiden, die Nervenreizträume, die Assoziationsträume und die suggerier- 
ten Träume. Bei den Nervenreizträumen wirkt irgend ein Reız auf den 
Körper und infolge dieses Reizes entstehen die Traumbilder. Ein Beispiel: 
Es wird dem Schlafenden Kölnisches Wasser an die Nase gehalten. Er 
träumt, dass er sich in einem Verkaufsraum von Farına ın Kairo befinde. 
Man sieht bereits hieraus, dass man auf diese Weise künstliche Träume 
erzeugen kann. Wenn ein solcher Nervenreiz nicht besteht, werden durch 
rein zentrale Vorgänge die Träume ausgelöst, d. h. nicht durch einen peri- 
pheren Nervenreiz. Endlich gibt es noch suggerierte Träume, die in der 
Mitte zwischen den beiden stehen. Bei ıhnen wird auf den Schlafenden 
nicht ein beliebiger Nervenreiz ausgeübt, sondern man wünscht einen 
bestimmten Traum. Ein älterer Fall, den Kluge beriehtete: Man konnte 
einen englischen Offizier durch sanftes Einflüstern träumen lassen, was 
man wollte, so dass man ihn einmal den Vorgang eines Duells träumen 
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liess vom Anfang des Streites bis zum Abfeuern der Pistole, die man ihm 
zu diesem Zweck ın die Hand gab, und die ihn dann durch einen Knall 
erweckte. Beiläufig bemerkt werden solche künstlichen Träume, mag es 
sch um einen künstlichen Nervenreiz handeln oder um eine direkte 
Suggestion, auch zu Heilzwecken benutzt. 

Berücksichtigen wir nun diese Entstehungsart der Träume, so wer- 
den wir finden, dass sich scheinbare Wahrträume mühelos erklären. Eine 
Dame hatte mir mitgeteilt, sie hätte im Traume starke Zahnschmerzen 
empfunden, vorher habe sie nie an der betreffenden Stelle Schmerzen 
gehabt, und auch am Tage nach dem Traum war sie davon frei. Nach 
einıgen Tagen waren an der Stelle, die sie im Traume als schmerzhaft 
empfunden hatte, auch im Wachzustand Schmerzen vorhanden, und die 
Untersuchung ergab die Erkrankung eines Zahns. Ein Patient erzählte 
eines Tages von Träumen, die er schon mehrere Nächte hindurch gehabt 
hätte. Sie konzentrierten sich stets auf eine bestimmte Stelle des Körpers, 
und zwar auf die rechte Brustseite. Einmal träumte er, dass er mit Ein- 
brechern in einen Kampf geraten sei, und dass er hierbei mit einem 
Hammer einen Schlag auf die Bmust erhalten hätte. Ein andermal hatte 
er den Traum, dass er an einer Lungenentzündung krank darnieder liege. 
In den ersten drei Tagen, die nach der Erzählung dieser Träume ver- 
strichen waren, war der Herr ganz wohl und hatte keinerlei Schmerzen. 
Dann aber traten auch am Tage Schmerzen auf der rechten Brustseite 
auf, und die Untersuchung ergab, dass hier entzündliche Erscheinungen 
des Brustfells vorlagen. In einem ähnlichen Fall trat ein Karbunkel auf. 

Was die Erklärung dieser Fälle, die ich noch leicht vermehren 
könnte, betrifft, so könnte man annehmen, dass durch den Traum die 
Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Stelle gelenkt worden sei, und dass 
nun durch Autosuggestion, d. h. durch die nachträgliche Wirkung der 
Einbildungskraft, an dieser Stelle die Erkrankung aufgetreten sei. Würde 
es sich um einfache Schmerzen handeln, so läge diese Deutung nahe, aber 
in dem Fall, wo ein Zahn kariös wurde, in einem andern Fall, wo ein 
Karbunkel entstand oder eine Brustfellentzündung, ist diese Erklärung 
nicht annehmbar. Wenn wir nicht ein rein zufälliges Zusammentreffen 
annehmen wollen, müssen wir einen anderen Zusammenhang vermuten. 
Der Okkultist erblickt in diesem Traum allerdings einen Wahrtraum. 
Er glaubt, die Krankheit vorausgesagt zu haben. In Wirklichkeit dürfen 
wir annehmen, dass es sich hier um einen gewöhnlichen Nervenreiztraum 
handelt, wozu noch der Umstand beiträgt, dass wir gerade im Traum 
geneigt sind, Sinnesreize maßlos zu vergrössern. Am ehesten lassen sich 
diese Fälle so erklären, dass bereits krankhafte Veränderungen vorlagen, 
die zu Nervenreizen im Schlaf und dadurch zu den Nervenreizträumen 
führten. Diese Nervenreize bestanden nicht nur des Nachts im Traumleben, 

sondern auch im Wachzustande, sie waren aber noch zu gering, um in 
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diesem empfunden und wahrgenommen zu werden. Später nahm die ört- 
liche Erkrankung zu und wurde schliesslich auch im Wachzustande gefühlt 
und erkannt. 


Auch andere Gedächtnisfehler »pielen eine Rolle, so die Erinnerungs- 
adaption, auf die Parish!) besonders hingewiesen hat. Betrachten wir 
die Ankündigung Sterbender, die verhältnismässig oft berichtet wird. 
Sterbende sollen in dem Augenblick des Todes oder kurz vorher einem 
ihrer nächsten Angehörigen oder Freunde, der weit von ihnen entfernt 
ist, erscheinen. Viele Fälle erklären sich dadurch, dass der Betreffende 
nachträglich den Traum, den er von einem Freunde hatte, in der Phantasie 
ummodelt und mit Einzelheiten ausschmückt, wenn er von dem Todesfall 
hört, so dass er einen vielleicht ganz harmlosen und gleichgültigen Traum, 
wie er ihn sonst sehr oft gehabt hat, ohne darauf geachtet zu haben, durch 
die Phantasie zu einem Traume umändert, bei dem alle möglichen Einzel- 
heiten eine Rolle spielen, die sich auf den Tod des Freundes beziehen. 
Eine solche Adaptation der Erinnerung erfolgt besonders dann, wenn die 
vorausgehende Vorstellung allgemein ist und man nun nach dem Eintritt 
eines bestimmten Ereignisses die Vorstellung auf dieses beziehen will. 
Eine angebliche Hellseherin behauptet z. B., sie hätte den Ausbruch des 
Mont Pele sechs Monate vorher gewusst. Als ich der Sache auf den Grund 
ging, stellte sich heraus, dass sie lediglich ein halbes Jahr vorher erklärt 
hatte, es würde ein grosses Unglück geschehen. Sie selbst bildete sich 
aber beim Ausbruch des Mont Pel& ein, dass diese Prophezeiung eine 
viel speziellere gewesen sei, so dass man sie, dies als richtig vorausgesetzt. 
auf diesen Ausbruch beziehen könnte. Wenn solche Prophezeiungen in 
dem Augenblick, wo sie erfolgen, nicht schwarz auf weiss festgestellt 
werden, soll man nicht viel auf sie geben, weil, was nur in der Erinnerung 
und im Gedächtnis haftet, nachher in der Phantasie ausgeschmückt wird. 


Ueberaus lehrreich für die Frage spontaner Fernwirkung. d. h. nicht 
der experimentell erzeugten, sind die Untersuchungen über das Auftreten 
normaler spontaner Halluzinationen. Ich entnehme die 
folgenden Ausführungen der zweiten Auflage von Lehmann „Aberglaube 
und Zauberei“ Seite 524 ff. Ein unter Sidgwick stehendes Komitee hat 
seinerzeit auf Grund von Fragebogen Aufschluss über solche Halluzina- 
tionen zu gewinnen versucht. Es liefen im ganzen 27 329 Antworten ein, 
von diesen waren 3271 also 11,96% bejahend, d. h. sie gaben an, dass 
. der Betreffende ein oder mehrere Halluzinationen im normalen Zustand, 
also nicht infolge irgendeiner nachweisbaren Krankheit gehabt hätte. 
Die weitere Erforschung dieser Fragebogen zeigte, wie unzuverlässig 
das Gedächtnis ist. Von den Gesichtshalluzinationen. die mitgeteilt 
wurden, fielen 87 ın das letzte Jahr, hiervon wiederum 30 in das letzte 


1) Über die Trugwahrnehmung. Leipzig 1894. Joh. Ambros. Barth. 
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Vierteljahr, 12 in den letzten Monat und 5 in die letzten vierzehn Tage, 
ehe die Sammlung abgeschlossen wurde Fünf Fälle ın vierzehn Tagen 
würden 130 im Jahre geben, sofern das Phänomen das ganze Jahr hin- 
durch gleich regelmässig und heftig auftritt. Unter derselben Voraus- 
setzung geben 12 im Monat 144 ım Jahr. In Wirklichkeit waren aber 
nur 87 im Jahr mitgeteilt worden, und mit Recht schliesst Lehmann 
hieraus schon, dass die aus den letzten Wochen am besten im Gedächtnis 
hafteten, in Wirklichkeit also eine ganze Reihe früherer Halluzinationen 
vergessen waren. Eine weitere Berechnung auf die zurückliegenden Jahre 
ergibt, dass man etwa °/, sämtlicher Fälle als vergessen annehmen kann. 


Wenn man nun weiter die Beziehungen dieser Halluzinationen auf 
die Fernwirkung prüfen will, so ist es ganz besonders ein Fall, der eine 
Prüfung zulässt, nämlich der Tod. Das Sidgwickkomitee (S. 547) sagt, 
das Faktum, dass jeder von uns nur einmal stirbt, ermöglicht es, dass wir 
venau die Wahrscheinlichkeit berechnen können, inwieweit dieser Tod 
wohl mit irgendeiner anderen Begebenheit, z. B. dass ein Mensch ein 
halluzinatorisches Bild von dem Sterbenden hat, zusammentreffen wird. 
Als Grundlage wurde der jährliche Sterblichkeitsquotient der letzten zehn 
Jahre für England und Wales angenommen. Dieser betrug 19,15 auf 
Tausend. Wenn aber auf Tausend jährlich 19 sterben, so sterben täglich 
19 von 365 000 oder mit anderen Worten einer von 19000. Diese Zahl 
1/19000 zeigt die Wahrscheinlichkeit an, dass ein Mensch gerade an dem 
Tage stärbt, an welchem seine Gestalt als Halluzination gesehen wird, 
vorausgesetzt, dass keine ursächliche Verbindung zwischen den beiden 
Begebenheiten vorliegt. Von je 19000 Halluzinationen kann man daher 
erwarten, dass eine in die 24 Stunden, die dem Tode am nächsten liegt, 
fallen wird.“ 


Das Komitee kam bei weiterem Studium zu dem Resultat, dass von 
1300 Halluzinationen lebender Menschen 30 gleichzeitig mit dem Tode 
der betreffenden Person, d. h. innerhalb der nächsten zwölf Stunden vor 
oder nach demselben eingetreten sind. Die tatsächlich eingetroffene Zahl 
war also 30 :1300 = 1:43, während, wıe wir sehen, die Wahrscheinlich- 
keitszahl nur 1: 19000 war. Die wirkliche Zahl ist also 440mal grösser, 
und nun wurde weiter gesagt, es muss daher eine besondere Ursache für 
dieses Zusammentreffen vorliegen. Dasselbe kann nicht zufällig sein. Da 
man nun eine natürliche bekannte Ursache nicht nachweisen konnte, etwa 
dass der Halluzinant etwas von dem nahe bevorstehenden Tode des andern 
gewusst hat, so muss eine unbekannte Ursache vorliegen, nämlich eine 
Fernwirkung zwischen dem Sterbenden und dem Halluzinanten. 


Die Untersuchungen sind gewiss sehr subtil, sie haben aber nur einen 
Wert, wenn der Betreffende gleich nach der Halluzinafion es sich auf- 
geschrieben hat, weil sonst, wie wir sehen werden, überaus wichtige 
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Fehlerquellen die schön und glatt scheinenden Untersuchungsergebnisse 
umstossen. 

In anderen Fällen können wir sehen. dass garnichts prophezeit 
wurde, dass aber das wundersüchtige Volk durchaus eine Prophezeihung 
haben möchte und deshalb die Vorgänge hierauf bezieht. Einen Fall aus 
meiner Erfahrung will ich anführen. Eines Tages wurde eine Frau ver- 
nı!sst, und vieles wies darauf hın, dass sie ermordet war. Man hatte sie 
zu ciner bestimmten Zeit an einem Ort A. noch ge:ehen; man wusste, dass 
sie von A. auf der Chaussee nach einem zweiten Ort B. gehen wollte; in 
diesem zweiten Ort war sie nicht eingetroffen. Die Behörde nahm sofort 
ein Verbrechen an. Eines Tages wird berichtet, dass der Sohn der Frau 
sie von A. auf der Chaussee nach einem zweiten Ort B. gehen wollte; ın 
einem Wald nicht weit von der Chaussee liegen sehen, seine Mutter seı 
ermordet worden. er habe erzählt, wıe die Mörder ausgesehen haben. 
ıı. dgl. mehr. So wurde die Angelegenheit erzählt und hinzugefügt, dass 
in der Tat die Leiche nicht weit vom Wege zwischen den beiden genannten 
Orten gefunden wurde, nachdem sich am Morgen nach dem angeblichen 
Wahrtraum Männer auf den Weg gemacht hatten, sie zu suchen. Die 
Behörde wendete sich an mich mit der Bitte, ihr beizustehen, in diese 
rätselhafte Sache Licht zu bringen. Das Licht war sehr schnell zu 
erzeugen, und es ergab sich folgendes: Bereits bevor der Knabe den 
Traum hatte, war kombiniert worden, dass die Frau nur zwischen den 
beiden Orten A. und B. ermordet sein konnte, und dass man nachsehen 
inüsse, ob man die Leiche nicht abseits von der Chaussee im Walde finden 
würde. Es waren auch bereits. bevor der Traum stattfand, Männer auf- 
gebrochen, die Leiche dort zu suchen. Das einzige, was vom Traum übrig 
blieb, war die Ermordung der Mutter zwischen A. und B. Aber gerade 
hiervon hatte man nachweislich vor dem Traum bereits mit dem Knaben 
sresprochen und alles andere, was dieser angeblich im Traum gesehen habe, 
ist nachher nicht bestätigt worden. Trotzdem ging sofort das Gerücht, der 
Knabe habe einen hellseherischen Traum gehabt, indem er alle möglichen 
Einzelheiten über die Ermordung der Mutter, über die Lage, in der sie 
gefunden wurde u. dgl. mehr, richtig angegeben hatte. Nach diesen 
Phantasieprodukten hatte der Knabe die Verbrecher richtig beschrieben, 
während. wıe ıch nochmals betone, der Knabe in Wahrheit nur das 
träumte, was man bereits vorher wusste. Alles andere waren teils 
Pbantasieprodukte des Traumes, teils Phantasieprodukte des Volkes, da: 
bei seiner Wundersucht durchaus ein Wunder sehen wollte. 

Und ebenso finden wir auch sonst bei allerlei okkultistischen und 
spiritistischen Berichten, dass, wenn wır den Sachen auf den Grund gehen, 
trotz aller ausführlichen Erzählungen mitunter auch nicht das mindeste 
übrig bleibt, was in Erstaunen setzen kann. Fama crescit eundo! so liegt 
es auch hier. Es wird dabei nicht etwa aus der Mücke ein Elefant gemacht. 
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sondern aus einem Nichts wird der Elefant bei solehen Berichten erzeugt. 
Ein kleines Beispiel über einen indischen Fakir, das mir ein Freund, der 
Jahre hindurch in Indien gereist ist, erzählte. Es wird dort allgemein 
von einem Fakir erzählt, der dauernd auf einem Bett mit lauter Stacheln 
liege. Als mein Freund das Bett sah, stellte sich heraus, dass es keine 
Stacheln hatte, sondern dass die „Stacheln‘“ sehr stumpf waren. Ferner 
zeigte es sich, dass der Fakir überhaupt nicht auf dem Bett lag, ausser 
wenn er dafür bezahlt wurde. Und auch gegen Bezahlung bleibt er immer 
nur einige Minuten liegen. Wenn er überrascht wird, liegt er nicht auf 
dem Bett, und dann wendete er ein, es sei jetzt gerade nicht seine Zeit 
gewesen. Mein Gewährsmann hat viel über die Wunder dieses Fakirs 
mit dem stacheligen Bett erzählen hören, er hat aber niemals eine Person 
gesprochen, die den Fakir wirklich auf einem Bett mit spitzen Stacheln 
hat liegen sehen. Im übrigen wird er für das kurze Liegen auf dem Bett 
mit den stumpfen Stacheln bezahlt. Wie hier liegt es ın vielen Fällen, 
wo auch nicht das mindeste Wunderbare den in den Erzählungen berich- 
teten Wundern zugrunde liegt. Ueber die Wunder der Fakire liesse sich 
überhaupt manches sagen. Einer der besten Indienkenner, der verstorbene 
Hübbe-Schleiden, erklärte mir einmal, dass die sich öffentlich 
zeigenden Fakire nahezu alle Taschenspieler oder Betrüger seien, und das 
Urteil war um so gewichtiger, als er selbst zu der Annahme neigte, dass 
es bei manchen Indern geheimnisvolle uns unbekannte Kräfte gebe. 

Die Fakire, die auf Spezialitätenbühnen oder sonst auf ähnlichen 
Schaustellungen in Europa auftreten, bedienen sich wohl sämtlich eines 
Tricks. Ich erinnere an jene Fakire, die sich auf der Millenniumsaus- 
stellung in Budapest sehen liessen. Angeblich brachten sie viele Tage 
schlafend und ohne Nahrung zu, wobei sie sich in einem verschlossenen 
aber bewachten Kasten anscheinend aufhielten. Ein Herr, der sich für 
diese Fakire interessierte, sass eines Tages mit deren Impresario in einen 
Budapester Kaffeehaus. Plötzlich kommt ein dritter zu dem Impresario 
heran und fragt ihn, was denn seine Fakire machten. Auf dessen Antwort, 
sie schliefen und würden bewacht, erwiderte der dritte, das könne nicht 
gut stimmen; wenn er sich einige Schritte nur bemühen wollte, könne er 
sehen, dass seine Fakire in einem andern Kaffeehaus in einer Nische sässen 
und Skat spielten. Dies stellte sich als richtig heraus, aber die Zeitungen 
waren trotzdem voll von dem Wunder. 

Auf ähnliche Weise, wie die oben erwähnten Vorgänge, lassen sich 
übrigens eine grosse Zahl Phänomene erklären, die man nicht gerade 
zum Okkultismus zu rechnen braucht, die aber sonst manches rätselhafte 
darbieten. Ich erinnere an das Versehen der Schwangeren. 
Es wird angenommen, dass ein starker Eindruck, der auf die schwangere 
Mutter einwirkt, eine entsprechende Wirkung auf die Frucht ausübt. Eine 
allgemeine Einwirkung wird vielfach zugegeben, z. B. dass starker 
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Kummer, dauernde Erregung der schwangeren Mutter, einen ungünstigen 
Einfluss auf die Frucht ausübe. Im weiteren Sinne könnte man auch 
lies zum Versehen der Schwangeren rechnen. Ich will aber hier nur jene 
Fälle heranziehen, bei denen es sich um eine ganz spezifische Wirkung 
auf die Frucht handelt. Ein Beispiel von denen, de Havelock Ellis 
(Die krankhaften Geschlechtsempfindungen auf dissoziativer Grundlage, 
Seite 253 ff.) in grösserer Zahl gesammelt hat. Eine im Beginn der 
Schwangerschaft stehende Frau fand ihr Kaninchen von einer Katze 
getötet vor, die diesem zwei Vorderpfoten abgefressen und nur deren 
Stumpfe übrig gelassen hatte. Sie konnte sich diesen Vorfall lanre nicht 
aus dem Kopf schlagen. Ihr Kind kam zur Welt mit deformierten Füssen. 
Eine junge Frau wird im zweiten Monat ihrer Schwangerschaft von einem 
jungen Bullen erschreckt. Das Kınd wurde ausgetragen, kam aber tot zur 
Welt; „sein Kopf glich einem kleinen Ochsenkopf, das Hinterhaupt fehlte 
usw.“ Eine Schwangere sah im Walde ein frischgeborenes Rehkalb, das 
eine Doppelmonstrosität war; ıhre Frucht wurde zu einer ähnlichen 
Doppelmonstrosität. In dieser Weise finden wir nun die Literatur, beson- 
ders auch die ältere, voll von spezifischen Folgezuständen des Versehens 
der Schwangeren. Aber auch in der neueren Literatur finden sich, z. T. 
von wissenschaftlichen Männern, Fälle berichtet. Es fragt sich nur, ob 
sie etwas beweisen, und da haben wir auch hier an die obengenannten 
Fehlerquellen zu denken. 

Zunächst erklärt sich eine sehr grosse Zahl von Fällen sehr leicht 
durch die Idee de fausse reconnaissance. Die Mutter bringt eine Miss- 
zeburt zur Welt und nun glaubt sie, etwas Analoges bereits früher gesehen 
zu haben. Aber es braucht sich nicht um ein vollständiges Zusanımen- 
phantasieren des früheren Erlebnisses zu handeln. Viel grösser ist die 
Gefahr, dass ein früheres Ereignis stattgefunden hat, aber nun nachträg- 
lich, um eine möglichst natürliche, in Wirklichkeit aber mystische 
Erklärung für die Missgeburt zu geben, in der Erinnerung modifiziert 
wird. Es hat vielleicht die Mutter ein Rehkalb gesehen und nachdem 
sie eine Missgeburt zur Welt gebracht hat, wird dieses frühere Erlebnis 
umgemodelt, zu einer Monstrosität gestaltet. Oder das spätere Ereignis 
selbst wird entsprechend dem früheren Eindruck gedeutet. Nehmen wir 
den Fall des Bullen an. Es kommt eine Missgeburt zur Welt und nun 
wird solange der Kopf betrachtet, bis man eine Aehnlichkeit mit einem 
Bullen glücklich herausgefunden hat, weil man diese mit Rücksicht auf 
den früheren Bulleneindruck durchaus herausfinden will. Wenn man nun 
noch die anderen Fehlerquellen berücksichtigt und bedenkt, wie oft in 
den neun Monaten einer Schwangerschaft eine Frau seelischen Affekten, 
Iirschrecken und anderem ausgesetzt ist, und wie verhältnismässig selten 
Monstrositäten zur Welt kommen, so werden wir, bevor wir einen Beweis 
anerkennen, unter allen Umständen den Ausschluss aller Fehlerquellen 
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beanspruchen müssen, zu denen die Erinnerungstäuschung und das 
zufällige Zusammentreffen in erster Linie gehören. 

Während der wissenschaftliche Forscher mit allen diesen Fehler- 
quellen, besonders auch mit denen des Gedächtnisses rechnet und rechnen 
muss, sehen wir, dass gerade die Spiritisten, die der Wissenschaft so oft 
Selbstüberschätzung vorwerfen, am ehesten an dieser leiden, sie halten sich 
gegen Beobachtungsfehler und Erinnerungstäuschungen gefeit. Sie wissen 
alles nachher ganz genau, ob sie es vorher notiert haben oder nicht. 

Eine grosse Rolle spielt bei den okkultistischen Erscheinungen 
ferner die Suggestion. Die meisten kommen schon mit einer vor- 
gefassten Meinung hin. Bald sind es die Zeitungen, die auf die wunder- 
baren Leistungen des Mediums vorbereitet haben, bald haben die Zuschauer 
es von ihren Bekannten gehört, und damit ist ein günstiger Boden 
geschaffen. Man glaube etwa nicht, dass das Gegenteil eintrifft. 
indem durch dieses vorherige Hören die Erwartung sehr hoch gespannt 
und nun bei der Sitzung enttäuscht wird. Dieser Gedanke liegt nahe. 
Wer sich aber öfters in solchen spiritistischen Sitzungen befunden hat, 
wırd zugeben, dass für zahlreiche Anwesende die Suggestion nicht durch 
eine Enttäuschung aufgehoben wird, dass sie vielmehr auch während der 
Sitzung nachwirkt. Einige Beispiele. Man hat vorher gehört, dass das 
Medium aus einem zugebundenen und versiegelten Sack durch Geister- 
hilfe herauskommt. Würde man vorher gehört haben, dass ein Taschen- 
spieler diesen Trick macht, so würde man in dem Gedanken hingehen: 
hier ist ein Taschenspielertrick, den ich nicht kenne, den ich aber als 
solchen betrachte. Nun wird aber vorher die ganze Stimmung auf über- 
natürliche oder doch unbekannte Kräfte eingestellt, und damit geht jede 
Kritik verloren. Der Gedanke, dass es sich um einen Taschenspielertrick 
handelt, gewinnt garnicht diese Macht, die er sonst gewinnen würde. 
Vielmehr wird er sofort, wenn er auftaucht, wenigstens bei einem grossen 
Teil der Zuschauer, durch die weit mächtigere Idee, dass etwas Wunder- 
bares stattfindet, unterdrückt. So kommt es, dass Dinge, die kaum ein 
Taschenspieler in der kleinsten Provinzstadt vorzuführen wagen würde, 
von Medien produziert werden und als Wunder den Anwesenden impo- 
nieren. Man kann sich, wenn man nicht diese Dinge öfter gesehen hat, 
kaum eine Vorstellung von der Leichtigkeit machen, die durch diese 
vorhergehende Suggestion bewirkt ist. 

Auch in der Sitzung selbst wird die suggestive Atmosphäre von 
gerissenen Telepathen und Medien vermehrt. Ich sprach schon von dem 
Trancezustand. Dieser ist etwas genau Bekanntes und Durchforschtes. 
Wenn aber irgendwie einige kleine hypnotische Kunststücke von den 
Telepathen mit Trancemedien ausgeführt sind, so geht ebenfalls dem 
Publikum die Kritik verloren. Die ganze Aufmerksamkeit wird dadurch ver- 
wirrt, und das ist der günstige Boden, auf dem dann der Telepath „arbeitet“. 
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Ich sprach vorhin schon von den Malmedien. Die Kritzeleien 
und Zeichnungen mancher waren derartig minderwertig, dass wenn 
sie ein Künstler gezeigt hätte, man ihn ausgelacht und in den Witz- 
blättern verspottet hätte. Nun wird aber versichert, dass die Sachen von 
Medien herrühren, und dies unterdrückte die Kritik so, dass hier phäno- 
menale Kunstleistungen gesehen wurden. Bei den schon erwähnten Traum- 
tänzerinnen genau dasselbe Die meisten von ihnen tanzen und machen 
mimische Ausdrucksbewegungen, gewöhnlich aber derartig minderwertig, 
dass sie, wenn es ohne angeblichen oder tatsächlichen hypnotischen 
Zustand geschähe, unbekannt blieben. Nun wird das Ganze in eine 
mystische Form gebracht, und viele Teilnehmer sehen sofort ın den minder- 
wertigsten Leistungen etwas ganz Hervorragendes. Als seinerzeit die 
Schlaftänzerin Magdeleine in Berlin auftrat, wurde ich gebeten, mich an 
einer Kommission zu beteiligen, die die Sache untersuchen sollte. Ich 
lehnte es damals ab und schrieb: „Dass jemand tanzt, ist kein Wunder. 
dass jemand in Hypnose ist, ist auch kein Wunder. Welches Wunder 
sollte also ein Tanz in Hypnose vorstellen? Ob dies Frau Magdeleine oder 
irgend jemand anderes ıst, macht doch keinen Unterschied aus.“ 

Die Suggestion spielt aber auch sonst noch eine wesentliche Rolle, 
und zwar ist das Medium selbst oft bei Beginn seines Berufes als Medium 
ein Opfer der Suggestion. Charakteristisch ist, was ein englisches Medium 
indem Buche Confessions of a Medium berichtet. Das Medium 
erzählt, wie es als kleiner Knabe zum Medium wurde. Eines Tages nahm 
der Knabe an einer Sitzung teil, er hielt aber alles für Humbug. Um zu 
sehen, wie die angeblichen Geister unter dem Tisch arbeiten, steckte er 
den Kopf unter den Tisch, und unfreiwillig hob er diesen dadurch hoch. 
Von den gläubigen Anwesenden wurde nun sofort erklärt, er sei ein 
wunderbares Medium, der Tisch bewege sich. Die Sache fing allmählich 
an, ihm Spass zu machen, weil er sich sehr wichtig vorkam. Er bekam 
seine angeblichen Trancezustände, Lichterscheinungen brachte er im 
Dunkeln hervor, er stiess allerlei Laute aus und war sehr stolz, wenn die 
Leute auf der Strasse beim Vorbeigehen sagten: das ist das neue Medium, 
das ist er, das ist er. Allmählich wurde ihm die Sache zu dumm. Er sagte 
seinen Angehörigen, alles von ihm sei Schwindel gewesen. Da wurde ihm 
erwidert, er solle das nicht glauben, er sei jetzt unter dem Einfluss eines 
bösen Geistes, und er müsse von diesem befreit werden. Nun wollte er 
gar nicht mehr zurück, sondern jetzt fing die Sache an, ıhm erst recht 
Spass zu machen. Er sagte sich, wenn die Leute unbedingt betrogen sein 
wollen, so ist das ihre eigene Schuld. und so entwickelte er sich mehr und 
mehr zum angeblichen Medium. Wahrscheinlich wird den meisten von 
Ihnen diese Entstehungsart eines Mediums unglaublich erscheinen. Ich, 
der ich zahlreichen Sitzungen beigewohnt habe, zweifle gar nicht daran, 
dass eine ganze Anzahl Medien auf diese Weise gezüchtet werden. Wenn 
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das Medium die Sache aufklären will, wird es ihm gar nicht geglaubt, und 
nachher suggestioniert das Medium wieder die anderen. Es findet ein 
dauernder gegenseitiger Einfluss statt. 

So erklärt es sich auch, dass so häufig, wenn ein Medium in der 
Oeffentlichkeit von sich reden macht, ein gleichartiges, d. h. auf dem- 
selben (Grebiete arbeitendes Medium sehr bald auftritt. Typisch war 
hierfür der Fall Bellini, ein angeblicher Telepath, der vor einer 
Reihe von Jahren in Berlin seine Kunststücke vorbrachte und mit dem 
sofort andere angebliche Telepathen ın Konkurrenz traten. In neuerer 
Zeit finden wir das gleiche wiederum ın Berlin, die Herren Kara Iki, 
Lo Kittay, Otto Otto und Herr Lichtenstein waren die Hauptnamen, die 
genannt wurden. Der eine wirft dem anderen Irreführung vor. Auch bei 
den Schlaftänzerinnen zeigte sich sofort die Nachahmungssucht. Als die 
Pariser Dame ihre Vorführungen öffentlich gemacht hatte, traten sofort 
eine grössere Reihe anderer mit ihr in Konkurrenz. Mit einer kleinen 
Variation wurde damals auch in Wien eine Dame entdeckt, die als der 
Schlafkanarienvogel bezeichnet wurde. Es handelte sich um die Gräfin K., 
die wie ein Vogel zwitscherte, sobald sie der Magnetiseur in Schlaf ver- 
setzte. Sie wollte angeblich, so wurde berichtet, von einem nervösen 
Leiden Heilung suchen und wurde hypnotisiert. Als sie in Schlaf verfiel, 
verliess ein im Zimmer stehender Kanarienvogel das Bauer und setzte 
sich auf die Schulter der Dame und begann zu pfeifen. ‚Da mit einem- 
mal,“ so berichtete der Ohren- und Augenzeuge, „fing die Hypnotisierte 
so täuschend zu zwitschern an, dass ıch im ersten Augenblick nicht 
wusste, woher die Iaute kamen. Es entwickelte sich förmlich ein reges 
Zwiegespräch zwischen Vogel und Patientin. Der Vogel zwitscherte sehr 
erregt, und ich sah ganz deutlich aus den Mienen der Patientin, dass sich 
ein Gespräch abspielte.“ 

Es wäre eigentlich notwendig, auch aller jener psychisch wirkenden 
Kunstgriffe zu gedenken, die die bewusst betrügenden Medien 
anwenden. Es würde dies aber etwas weit führen. Ich will mich daher 
mit einigen Andeutungen begnügen. 

Aehnlich wie bei der Taschenspielerei spielt bei den spiritistischen 
Sitzungen die Ablenkung der Aufmerksamkeit und das dadurch bedingte 
Vebersehen der wichtigsten Vorgänge eine erhebliche Rolle Zur Ver- 
deckung dieses Umstandes finden allerlei anscheinend sehr wichtige, in 
Wahrheit aber überflüssige Manipulationen statt. Ein kleines Beispiel 
will ich anführen. Sehr häufig werden die Medien gefesselt. Man will 
damit angeblich beweisen, dass die auftretenden Manifestationen nicht 
vom Medium selbst künstlich ausgeführt werden können. Wenn z. B. 
das Medium auf einem Stuhl in einem kleinen Zimmer oder Kabinet voll- 
kommen festgebunden ist, so sei es unmöglich, dass beim Durch-die-Luft- 
sausen von Guitarren und Umherwerfen anderer Gegenstände das Medium 
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aktiv tätig ist oder ein erscheinender Geist vom Medium selbst dargestellt 
wird. Das Medium ist ja gefesselt. In Wirklichkeit wird aber beı der 
Fesselung des Mediums die Aufmerksanıkeit von dem Hauptpunkte 
abgelenkt, hingegen auf die nebensächlichsten Dinge hingezogen. Es 
werden z. B. die Beine des Mediums an die Stuhlbeine festgebunden und 
gesiegelt, es werden Stricke um den Körper herumgelegt, es werden die 
Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Aber der Hauptpunkt, auf 
den es oft ankommt, dass nämlich das Medıum aus Schlingen, die über 
dem Handgelenk gemacht werden, durch die schmale Gestaltung seiner 
Hände herauskommt, wird übersehen, indem man auf die Knotung und 
die Siegel und auf ein Dutzend anderer Punkte das Hauptgewicht legt, 
nicht aber darauf: wie verhindere ıch es, dass das Medium seine Hand aus 
der Schlinge herauszieht? Ein kleiner Trick des Mediums sei hier noch 
erwähnt. Wenn es, besonders falls es weiblich ıst, am Handgelenk 
gefesselt wird, gibt es beim Zusammenschnüren einen leichten Schmer- 
zenslaut von sich, wobei die Schmerzempfindung ın Wahrheit nur simu- 
liert ist. Dieser kleine Trick bewirkt es, dass die Fesselung sofort lockerer 
gemacht wird, ohne dass sich der Fesselnde selbst dessen bewusst ist. Es 
geschieht das fast reflektorisch und unbewusst, und doch ıst dies der 
Hauptpunkt, auf den es dem Medıum bei der ganzen Fesselung ankommt. 
Dies wird aber übersehen, weil die Teilnehmer und zwar nicht nur die 
okkultistischen, sondern auch oft genug andere, damit gar nicht Bescheid 
wissen und deshalb nicht darauf achten. Nachher wird aber trotzdem 
kritiklos behauptet, dass die Fesselung überaus fest war, dass eine 
Befreiung vollständig ausserhalb der Möglichkeit lag. 

Ein weiterer Punkt betreffend die Ablenkung der Aufmerksamkeit 
ıst das Kettebilden. Wenn die Zuhörer zusammensitzen, müssen sie eine 
Kette bilden, d. h. einer muss dem anderen die Hand geben. Angeblich 
wird damit der ‚magnetische Strom‘ erzeugt. Von ihm wird während der 
Sitzung dann auch fortwährend gesprochen. In Wirklichkeit dient das 
Kettebilden einem ganz anderen Zweck. Das Medium will, wenigstens bei 
Dunkelsitzungen, es dadurch verhindern, dass einer der Anwesenden etwa 
plötzlich nach dem Geiste greift, und deswegen wird immerfort von 
magnetischer Kette, magnetischer Strömung und von ähnlichen Dingen 
gesprochen, um gar nicht den Gedanken aufkommen zu lassen, dass der 
Hauptzweck lediglich der ist, dem Medium seine Schwindeleien damit zu 
erleichtern. 

Ein weiterer Punkt über die Ablenkung der Aufmerksamkeit betrifft 
das Festgehaltenwerden des Mediums durch die beiden Nachbarn, und 
zwar wird jede Hand des Mediums durch einen der beiden Nachbarn 
kontrolliert. Es geschieht das auf folgende Weise: Der rechte kleine 
Finger des Mediums wird in den linken Daumen des zur rechten Seite 
sıtzenden Nachbars gehakt, der linke kleine Finger in den rechten 
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Daumen des links sitzenden. Das Medium nähert dann die linke Hand 
des rechten Nachbars und die rechte des linken Nachbars einander so, 
dass es ım günstigen Augenblick seinen rechten kleinen Finger aus der 
Berührung mit dem linken Daumen des rechten Nachbars befreit und 
seinen linken Daumen an die Stelle bringt. Dadurch hat es den rechten 
Arm frei, mit dem es nun beliebig manipulieren kann. Das Medium geht 
aber noch weiter, und hierin war Eusapia Palladıno Meisterin. Es befreit 
auch seine linke Hand und zwar so, dass es den rechten kleinen Finger 
des linken Nachbarn in den linken kleinen Finger des rechten Nachbarn 
hakt. Wer das nur liest und niemals auf diesem Gebiete wissenschaftlich 
gearbeitet hat, kann sich kaum vorstellen, wie leicht man mit diesem 
Trick getäuscht wırd. Um so eindringlicher muss ich die Gefahren dieses 
Kunstgriffes hervorheben, den das Medium natürlich erst dann ausführt. 
wenn die Aufmerksamkeit der Anwesenden hinreichend abgelenkt ist und 
dadurch der Austausch der Finger ihnen entgeht. 

Auch das Affektleben spielt eine grosse Rolle. Es werden viele 
Beobachtungen nach dem, was man sehen will, gedeutet. Wir haben bei- 
spielsweise mit einer grossen Gruppe Spiritisten zu rechnen, die von dem 
Wunsch durchdrungen sind, Zeichen ihrer verstorbenen Angehörigen zu 
erhalten, und wir werden es begreifen können, dass derartige Personen der 
wissenschaftlichen Kritik gegenüber, die sich von solchen Wünschen und 
den damit verbundenen Affekten frei zu halten hat, einen schweren Stand 
haben. Eine Dame aus der „ersten Gesellschaft‘ in Berlin sagte mir ein- 
mal, als ich es beklagte, dass sie und ihre Tochter so sehr dem Spiritis- 
mus verfallen seien: wir sind jetzt erst glücklich, Herr Doktor. Solche 
Personen sind dann froh, in jedem Knacken der Möbel und in jeder 
Materialisation, mag sie auch durch Betrüger zustande kommen, eine 
Kundgebung der verstorbenen Angehörigen zu sehen, und man wird 
begreifen, dass der Einwand, das Medium betrüge, bei solchen Leuten 
überhaupt schon viel weniger Kritik herausfordert als beim ruhigen 
objektiven Forscher. Sie wollen gar nicht an den Betrug glauben. Sie 
wollen die Realität der Manifestation als bewiesen ansehen, und deshalb 
wird die Kritik von Anfang an zurücktreten. 

Ist schon die allgemeine Geistesverfassung derartiger Personen 
wenig für die kritische Beobachtung geeignet, so gilt dies in noch höherem 
Grade von der Stimmung und Aufregung, wie sie durch die Sitzung selbst 
geschaffen wird. Es ist sehr leicht, wenn man ruhig beim Glase Bier 
sitzt, zu sagen: auf diesen Unsinn falle ich nicht rein. Wesent- 
lich anders wird die Stimmung, wie man sie sich auch oft vorher gar nicht 
vorstellen kann, sobald man in eine solche Sitzung hineinkommt, freilich 
nicht immer, aber mitunter. Das Dunkel, das sehr häufig dabei herrscht, 
wobei mitunter ein kleiner Lichtschimmer, oft auch leichtes farbiges Licht 
zugelassen wird, sind geeignet, die Einbildungskraft der Anwesenden aufs 
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höchste zu steigern und zu erregen. Ganz ähnlich, wie man ım Walde in 
der Ferne, wenn es dunkelt, Gestalten zu sehen glaubt, so auch in diesem 
mystischen ®/,.„-Dunkel. Die Phantasie wird erregt, und das psychische 
Kontagium, das hierbei vorherrscht, träst noch ganz besonders dazu bei. 

Die Suggestion wird oft noch dadurch gesteigert, dass die Betref- 
fenden erklären, sie seien zujederwissenschaftlichen Unter- 
suchung bereit. In Wirklichkeit bestehen die „wissenschaftlichen 
Untersuchungen“ gewöhnlich darin, dass die Betreffenden den Unter- 
suchenden die Bedingungen vorschreiben, nicht aber, wie es bei experi- 
mentellen Untersuchungen erfolgen müsste, die Bedingungen vom Unter- 
suchenden bestimmt werden. Ein bekannter Trick ist es auch, einige 
hundert Aerzte einzuladen und diese als ein kritisches Forum hinzustellen, 
als ob es überhaupt mösrlich wäre, wissenschaftliche Beobachtungen und 
Untersuchungen in einem so grossen Kreise anzustellen. Auch hier kann 
ıch nur sagen, dass ich ın sehr vielen Fällen versucht habe, wissenschaft- 
liche Untersuchungen anzustellen. In einigen ist es mir gelungen, und 
dabeı ist niemals etwas Unerklärtes beobachtet worden. In anderen Fällen 
erklärte sich die Person bereit zu den wissenschaftlichen Untersuchungen, 
erschien aber nicht. 

Im Vorhergehenden habe ich wesentlich jene Beziehungen des 
Okkultismus zur Psychologie berücksichtigt, die das Seelenleben der 
Gesunden betreffen. Aber auch das Gebiet der Psychiatrie hat enge 
Beziehungen zum Okkultismus. Ein Teil der Medien ist unzweifelhaft 
geisteskrank. Sie hören Stimmen, führen sie auf Geister zurück 
und lassen sich dadurch beeinflussen. Gläubige Okkultisten betrachten 
diese unglücklichen Kranken als hochbegnadete Personen und lassen sich 
von ihnen leiten. Andere Medien sind zwar nicht geisteskrank, stehen 
aber doch an der Grenze geistiger Gesundheit. Man kann sich kaum vor- 
stellen, wie oft solche Personen ihre leichtgläubige Umgebung, ja, ganze 
Massen, beherrschen, ähnlich wie auch in der Politik zuweilen Geistes- 
kranke oder an der Grenze stehende Personen als Führer eine Rolle 
gespielt haben. Oft sind die Medien sehr schwer hysterisch, die hyste- 
rischen Krankheitssymptome werden aber auf das Geisterreich zurück- 
geführt. Die konfusen Reden in hysterischen Trancezuständen werden als 
Kundgebungen von Geistern ausgegeben, und genau wie vor mehreren 
Jahrhunderten hysterische Krämpfe und Bewusstseinsstörungen für 
Teufelsbesessenheit gehalten wurden, so geschieht dies auch heute. 
Glauben Sie nicht, dass die Zeiten überwunden sind. Vor einer Reihe 
von Jahren erst hörte ich eine hochgestellte Dame sich äussern, die meisten 
der in Irrenanstalten untergebrachten Geisteskranken seien Teufels- 
besessene. Aber nicht nur unter den Medien, sondern auch unter den An- 
hängern des Okkultismus spielen Geisteskrankheiten eine Rolle. Beson- 
ders liefern Schwachsinnige und manche Hysterische ein wesentlich-= 
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Kontingent. Freilich soll man nicht daraus schliessen, dass jeder Spiritist 
ein Geisteskranker ist, immerhin wird man bei vielen eine bestimmte 
Seelenstimmung als Grundlage finden können. Ein gewisser Hass 
gegen die Wissenschaft ıst vielen charakteristisch, er eint sie 
und schliesst sie zusammen. Von dem Wunsche geleitet, etwas zu behaup- 
ten, was die Wissenschaft nıcht anerkennt, sehen sie in den albernsten 
Vorführungen den Beweis für das Hellsehen, für den tierischen Magnetis- 
mus, für Geistererscheinungen und dergleichen. Aeusserst charakteristisch 
ist die Tatsache, dass die meisten, die an ein okkultistisches Erscheinungs- 
gebiet glauben, auch die verschiedensten sonstigen okkultistischen Er- 
scheinungen anerkennen, auch wenn sie keinen inneren Zusammenhang 
miteinander haben. Der tierische Magnetismus kann das Hellsehen gar 
nicht erklären. Trotzdem wird man finden, dass, wer an das Hellsehen 
glaubt, meistens auch Anhänger des tierischen Magnetismus ist und um- 
gekehrt. Wir finden weiter, dass viele Okkultisten gleichzeitig der 
Homöopathie, der sog. Naturheilkunde, dem Vegetarismus, dem Jäger- 
schen Wollregime anhängen, und doch haben diese Fragen weder mitein- 
ander, noch mit dem Okkultismus etwas zu tun. Ebenso sind es haupt- 
sächlich Spiritisten, die an die Astrologie glauben. Aus gelegentlichen 
Unterhaltungen sah ich auch, dass der Glaube, dass Scheintote sehr häufig 
beerdigt werden, gerade bei Spiritisten und Okkultisten nicht selten vor- 
kommt. Desgleichen haben mir gerade solche Okkultisten wiederholt ver- 
sichert, dass es feuerfeste Menschen gebe, d. h. solche, die durch Feuer 
nicht verbrennen. Beim Eintreten für alle diese Dinge ist für viele offen- 
bar der Widerspruch gegen die Schulwissenschaft das Maßgebende. 
Gemeinsamer Hass gegen sie und kritiklose mystische Neigung erklärt es, 
dass die Okkultisten so heterogene Erscheinungsgebiete wie z. B. die 
Wünschelrute, den tierischen Magnetismus, die Homöopathie, die 
(redankenübertragung anerkennen, und dass, wie erwähnt, diejenigen, die 
eine dieser Erscheinungen anerkennen, fast stets auch für die anderen ein- 
treten. Mein leider verstorbener Freund Justizrat Sello pflegte noch 
hinzuzufügen, dass sich unter denen, die wesentlich durch die Feindschaft 
gegen die Wissenschaft zusammengehalten werden, auch besonders viele 
befinden, die Bacon für den Verfasser der Shakespeareschen 
Dramen halten. Jedenfalls kann man 10 gegen 1 wetten, dass in dem- 
selben Augenblick, wo die Wissenschaft allgemein den tierischen Magne- 
tismus und das Hellsehen anerkennen, ein Teil der Okkultisten diese 
Dinge sofort bestreiten würde. 

Ich habe im Vorhergehenden eine grosse Anzahl Beziehungen 
zwischen Okkultismus und Psychologie auseinandergesetzt. Ich zeigte, 
wie die allgemeine Zeitseele den Okkultismus begünstigt, wie aber dazu 
noch die besondere seelische Verfassung einzelner Individuen oder grösserer 


Kreise hinzukommt. Wir befinden uns gerenwärtig in einer Zeit, wo der 
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Okkultismus sichtlich an Boden gewinnt. Sache der Wissenschaft wird es 
nıcht sein, zu sagen: es gibt keine okkultistische Erscheinung, es gibt. 
keine Telepathie und dergleichen mehr. Sache der Wissenschaft wird es 
vielmehr sein, exakte Bedingungen zu fordern und alle Fehlerquellen fest- 
zustellen, von denen ich im Vorhergehenden eine Anzahl genannt habe. 
und sich jedes zustimmenden Urteils zu enthalten, solange irgendeine 
anscheinend noch so unbedeutende Fehlerquelle besteht. Man hat oft den 
wissenschaftlichen Forschern vorgeworfen, dass sie sich mit den okkul- 
tistischen Erscheinungen nicht beschäftigen. In Wirklichkeit kann man 
mit demselben Recht oder mit noch grösserem den Okkultisten vorwerfen, 
dass sie meistens eine wissenschaftliche Erforschung zu verhindern suchen. 
Die Medien entziehen sich unter allerlee dummen Ausreden gewöhnlich 
einer wissenschaftlichen Kontrolle, und wenn sich heute noch trotzdenı 
Forscher finden, die ernstlich bemüht sind, ın dieses Gebiet Licht zu 
bringen, so hat man alle Ursache, ihnen dankbar zu sein; denn es gehört 
auch ein Opfer dazu, sich mit den primadonnahaften Dreistigkeiten von 
Telepathen abzufinden; Zeit. Nerven und auch Geld zu opfern, um die 
genannten Gebiete zu erforschen. Trotzdem scheint es mir richtig, die 
Erforschung wenigstens zu versuchen, wenn auch die meist wissenschafts- 
feindlichen Okkultisten den Wahrheitssuchern allerlei Hindernisse in den 
Weg legen. 

Eine andere Frage ist es, wieweit durch solche Arbeiten die Zeit- 
strömung beeinflusst werden kann, da, wie wir sehen, der Wunsch vieler, 
Wunder zu sehen, allen logischen Gründen unzugänglich ist. Trotzdem gilt 
auch hier das Wort: Gutta cavat lapidem non vi sed saepe cadendo, und 
von diesem Gesichtspunkt aus möchte ich schliesslich doch den Wunsch 
aussprechen, dass sich die Wahrheitssucher nıcht dem von Betrug und 
Schwindel durchsetzten Gebiete entziehen mögen. Ob schliesslich ein 
Rest übrig bleibt, der auf bisher unbekannte Kräfte zurückgeführt werden 
muss, kann natürlich erst durch fortgesetztes Experimentieren entschieden 
werden. Vorläufig ist aber auf den genannten Gebieten so sehr mit 
bewusstem Betrug und anderen Fehlerquellen zu rechnen, dass wir gut 
tun, den Behauptungen der Okkultisten zunächst mit der allergrössten 
Skepsis entgegenzutreten und die vielen Wundermänner, die sich jetzt 
breit machen, nicht höher als die Zauberer unter den Wilden zu bewerten. 
Ja, ich glaube, dass, was die subjektive Ehrlichkeit betrifft. die 
Zauberer unter den Wilden auf einer höheren Stufe stehen als unsere 
Medien und Telepathen. Die psychische Seuche, die gegenwärtig in 
Deutschland herrscht und bei der kritiklos hingenommen wird, was Aben- 
teurer und Abenteurerinnen vorgaukeln, wird mit der Gesundung der 
deutschen Volksseele. wie wır wünschen wollen. schwinden. Hoffen wir. 
dass dies recht bald der Fall sei. 
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Jean Paul Marat. 


Ein Beitrag zur Lösung des von ihm gebotenen Problems seines 
Charakters und seiner Krankheit. 


Von Dr. Max Cohn, Berlin. 


Ueber Jean Paul Marat als Arzt, Physiker und medizinischen 
Psychologen habe ich in zwei aufeinanderfolgeuden Sitzungen der „Berl. 
Ges. für Geschichte der Naturwissenschaft und Medizin“ am 5. Dezember 
1913 und 9. Januar 1914 Vorträge gehalten, deren Veröffentlichung durch 
den nicht lange darnach ausbrechenden Weltkrieg unterbleiben musste. 
Auch die jetzigen Verhältnisse lassen mich für lange Zeit nicht daran 
denken, meine Arbeiten über Marat in ihrer ganzen Ausdehnung einer 
Drucklegung zu übergeben. Da aber augenblicklich auch bei uns in Deutsch- 
land für Marat ein gewisses Interesse wachgeworden zu sein scheint, 
wie dies u. a. aus einem in der Nr. 23 der Deutsch. Mediz. Wochen- 
schrift am 5. Juni 1919 erschienenen, „Kollege Marat“. „Ein Arzt aus 
der französischen Schreckenszeit“ betitelten Artikel des Herrn Kollegen 
Mamlock hervorgeht, so halte ich es für notwendig, da in ihm viele 
alte, längst abgetane Legenden über Marat wieder aufleben und er Marat 
nur als eine „blutdürstende Bestie“, „einen Verrückten“, einen „Charlatan“ 
und Narren schildert, hier einen Auszug aus meinen damaligen Vorträgen 
zu geben. Damit will ich wenigstens teilweise den gröbsten Wirrungen 
und Irrungen über Marat zu begegnen versuchen und dessen Lebens- 
gang als Arzt, Mannes der Wissenschaft und Politikers, seinen Charakter, 
seine Psychologie und Krankheit hier sine ira et studio skizzieren. 

Mamlock hat, wenn ich nach den Anmerkungen zu seinem Artikel 
urteilen darf, einige Quellen benutzt, die auch ich für meine Vorträge ge- 
brauchte. Um so mehr ist verwunderlich, dass er z. B. sogleich das Geburts- 
jahr Marats falsch angibt und ihn zum Sohn eines Arztes macht. Tat- 
sächlich ist Marat nicht 1744, und auch nicht als Sohn eines 
Arztes geboren, sondern am 24. Mai 1743 in Baudry (Kanton 
Neuchätel) als der älteste Sohn des Zeichners und Malers Jean 
Marat, der sich auch zeitweise und späterhin gänzlich als Sprach- 
lehrer betätigte. Marat hatte fünf Geschwister, 2 Schwestern und 
3 Brüder, von denen der eine, Heinrich, unter dem Namen de Baudry 
später in Petersburg am staatlichen Lyzeum von Tsarkoie-Selo die 
Professur der französischen Sprache innehatte und hier die Jugend der 
russischen Grossen unterrichtete. Einer der Schüler Henri de Baudry's 
war der berühmte Diplomat und bekannte Gegner Bismarck's, der Fürst 
Gortschakoff. Der Vater Marat’s schrieb seinen Namen noch ohne 
den Konsonanten am Ende, erst Marat fügte ihm diesen hinzu, wie 
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man annimmt, um damit cher und besser als Vollfranzose gelten zu 
können. Seine Mutter, Louise geborene Cabrol, war allerdings eine echte 
Französin; denn ihre Familie staınmte von Refügies ab, französischen 
Protestanten, die, wie so viele andere, ihres Glaubens wegen nach Genf 
gekommen waren. Sie war aus der Gegend von Genf gebürtig und die 
Tochter eines Perrückenmachers. Der Vater Marats war italienischer 
Abkunft, zu Cagliari auf Sardinien geboren, im Jahre 1740 nach Genf 
xekommen, wo er nach seinem Uebertritt zum Calvinismus noch in denı- 
selben Jahre mit Louise Cabrol sich vermählte, bereits 1741 hier das 
Bürgerrecht erwarb, bald darauf aber nach Baudry übersiedelte, um 1768 
wieder nach Genf zurückzukehren, wo er 1783 verstorben ist. Man könnte 
vielleicht schon allein aus der Aenderung in der Schreibweise seines 
Namens auf Marats Eitelkeit schliessen wollen, wenn nicht andererseits 
hierfür ein triftigerer Grund vorläge, als der des blossen Ehrgeizes 
und der captatio benevolentiae der grossen Menge. Marat hatte sich 
häufig dagegen wehren müssen, dass man ihn mit einem Manne, namens 
Mara (ohne t), der sich auch Le Maitre bzw. Maire nannte, geflissentlich 
und verleumderisch identifizierte, einem Manne, der in Dublin wegen Dieb- 
stahls zu fünf Jahren schweren Kerkers verurteilt worden ist. Diese häufig 
wiederholte Beschuldigung Marats fällt aber schon allein deswegen in 
sich zusammen, weil er zu der Zeit, als sein Namensvetter am 6. März 
177% in Dublin verurteilt wurde, bereits England verlassen hatte und in 
Paris, wohin überzusiedeln er durch den Grafen von Artois veranlasst 
worden war, am 24. Juni 1777 seine Ernennung und Bestallung zum 
Arzt der Leibwache des Grafen erhalten hat. So wenig daher diese 
Verleumdung stichhält, so wenig auch eine weitere, die seine Feinde zu 
seiner Vernichtung ersonnen haben und gegen ihn bei Urteilslosen auszu- 
nützen versuchten. Hiernach sollen die Vorfahren Marats Juden gewesen 
sein, die nur aus Furcht nicht zur jüdischen, sondern zur christlichen 
Religion sich bekannt hätten. Den Beweis hierfür finden die Verleumder 
in dem Umstande, dass als einer der Trauzeugen der Eltern Marats ein 
Mann, namens Paul Abrahanı Mendez, „ein ehemaliger venetianischer 
Jude“ in deren FEhekontrakt genannt ist. Allein weder der Diebstahl, 
noch die ihn vermeintlich herabsetzende jüdische Abkunft bleiben an 
Marat hängen, und sie beweisen nur, dass zu allen Zeiten, wie noch heute 
ebenso, die gleichen verabscheuungswerten Mittel gebraucht worden sind, 
um persönliche und politische Feinde zu vernichten. Nicht zu allerletzt 
das der Erregung von Judenhass. 

Ueber Marats Kindheit ist im ganzen wenig zu bemerken. Er war 
schon als Kind und Jüngling sehr heftig, widerspenstig und selbstbewusst. Er 
zeigte grosses Sprachtalent, erlernte, neben den für die Studien nötigen 
alten Sprachen, schon frühzeitig fünf lebende und. sprach diese fertig. 
Marat charakterisiert sich selber als ein ungestümes, leidenschaftliches 
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Naturell, hartnäckig, starrköpfig, rücksichtslos. An seiner Mutter hing 
er mit einer innigen Liebe und Zartheit. Gleich nach ihrem frühen Tode 
verlässt er mit 16 Jahren das Vaterhaus, geht nach Toulouse, alsdann 
nach Bordeaux, wo er im Hause des Reeders Paul Nairac, dessen Gattin 
eine Schweizerin war, als Hauslehrer Unterkunft fand und deren Kindern 
zwei Jahre Unterricht erteilte; hier studierte er gleichzeitig Medizin und 
Veterinärmedizin. 1763 geht er nach Paris, um dort weiter Medizin zu 
studieren, alsdann nach Holland. 1769 finden wir ihn in England, zu- 
erst in London. Hier betreibt er zunächst seine medizinischen und natur- 
wissenschaftlichen Studien weiter und übt alsdann in Newcastle (1770 
bis 1773) den ärztlichen und tierärztlichen Beruf aus. Später kehrt er 
nach London zurück, wo er in einem der fashionabelsten Stadtviertel 
praktizierte. In Newcastle hatte er auf Grund seiner besonderen Ver- 
dienste und Tätigkeit bei einer schweren Epidemie das englische Doktor- 
diplom zugleich mit der Berechtigung erhalten in England zu praktizieren. 
Mit der Tätigkeit eines Arztes verknüpft er die eines Tierarztes, zu der 
er seinem Studiengange nach befähigt war. Wie er denn im ganzen 
die Naturwissenschaften, vor allem die Physik, und in dieser besonders 
die Lehren von der Elektrizität, der Wärme, den Lichtstrahlen, den Farben 
und die Chemie neben seinem Berufe eifrigst pflegte. Besonders in der 
Elektrizitätslehre hat er nicht nur für seine Zeit Rühmliches, sondern 
auch wirklich Bleibendes geleistet. Im Juni 1775 erhält er als weitere 
Auszeichnung von der Universität St. Andrews in Schottland das Doktor- 
diplom mit dem Lobe: „Ganz hervorragender Meister der Wissenschaften“. 
Schon aus all dem dürfte hervorgehen, dass Marat nicht gewöhnliche 
Kenntnisse in der Medizin und den Naturwissenschaften gehabt haben 
muss. Allerdings hat er Kämpfe und Polemiken in den Wissenschaften 
sowohl, als auch in der Praxis und vornehmlich seinem späteren 
politischen Leben geführt und führen müssen, sie auch nie gescheut 
und sich dadurch eine recht grosse und schwere Feindschaft und 
Gegnerschaft geschaffen; denn er parierte jeden Angriff, häufig genug 
mit dem gröbsten Geschütz. Allein seine Feinde sind in ihren Mitteln 
wahrhaftig ebensowenig wählerisch gewesen. So soll er sich nach 
ihnen auch unrechtmässig bereichert haben und ein grosser Charlatan 
und Aufschneider gewesen sein. Tatsache ist, dass er seine Tätigkeit 
als Arzt sich gut bezahlen liess; gleichwohl hat er damit Reichtümer 
nicht erworben; denn was er durch seinen ärztlichen Beruf erwarb, wandte 
er einerseits für Bücher und kostspielige Apparate und Experimente auf, 
für Drucklegung seiner Werke und nicht zuletzt für die Armen in seiner 
Klientel. Dies sowohl in England, als auch später in Paris. Als er 
durch Charlotte Corday meuchlings im Bade ermordet worden war, fand 
man als sein ganzes Vermögen nur eine Fünfundzwanzig-Frank-Assignate, 
die nieht einmal für seine Beerdigung hingereicht hätte; indessen erfolgte 
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seine Bestattung bekanntlich auf Staatskosten und mit dem höchsten 
Gepränge im Pantheon, aus dem allerdings seine Reste bald danach wieder 
entfernt und auf den Kehricht geworfen wurden. Nicht Sucht nach Reich- 
tum, sondern nach Ruhm und Anerkennung, verbunden mit einer fast 
lächerlichen Selbstgefälligkeit, die häufig in seinen selbstbiographischen 
Aeusserungen hervortritt, kennzeichnet vor allem Marat. Sein Ehrgeiz 
war masslos und seine Begierde in den Fächern und der Laufbahn, die 
er gerade durcheilt, zu glänzen und hier allen voranzustehen, hat ihn 
in seinem Leben zu vielen Fehlern, Miss- und Angriffen und selbst zu 
Handlungen verleitet, die in keiner Weise sich rechtfertigen lassen. Die 
sacra fames auri lag ihm jedoch fern und hat ihn nie zu Taten ver- 
anlasst, wie sie z. B. das Andenken Mırabeaus schänden. 

Die erste Schrift, die Marat in England verfasste, war philo- 
sophischer Natur, die zweite bezeichnenderweise politisch. Jene, 1772 
in London anonym erschienene, hatte den Titel: „Ein Essay über die 
menschliche Seele“ und wurde im folgenden Jahre 1773 von ihm unter 
seinem Namen, in vermehrter und veränderter Gestalt herausgegeben. 
Die politische Schrift hatte den Titel: „Die Ketten der Sklaverei“, erschien 
1774 und führte ganz im Geiste der Zeit, dem der Aufklärung, die ge- 
sellschaftlichen Mißstände auf die Fürsten zurück, die ihre Völker in die 
„Ketten der Sklaverei“ zu schlagen suchen. Einzig und allein das System 
der Parlamente, so führte M. in dieser Schrift aus, könne dagegen etwas 
ausrichten, sofern in diese Parlamente nur Leute hineingewählt werden 
dürften und würden, die durch ein ausreichendes Vermögen völlig un- 
abhängig gestellt wären und durch ihre Fähigkeiten, Rechtschaffenheit 
und Vaterlandsliebe sich auszeichneten. Damit würden sie einerseits vor 
den Versuchungen der Armut gesichert, andererseits vor den Verführungen 
des Ehrgeizes bewahrt werden. Allein da Marat in seiner Schrift das 
Königtum und das englische Parlament heftig angreift, zieht er sich nicht 
nur Feindschaft, sondern auch Verfolgungen zu, denen er nur dadurch sich 
schliesslich entziehen kann, dass an ihn gerade in der kritischen Zeit das 
Anerbieten des Grafen von Artois nach Paris zu kommen ergeht. Er folgt 
diesem (1777) auch. Noch in England jedvch erscheint eine Schrift 
Marats (1775) „Ueber den chronischen Tripper und dessen 
Behandlung mittelst medikamentöser Bougies.“ Diese gleich- 
falls in englischer Sprache verfasste Schrift war 117 Jahre völlig unauf- 
findbar und in der Bibliothek der Kgl. med. u. chirurgischen Gesell- 
schaft zu London vergraben. Sie wurde 1891 in französischer Sprache 
wieder gedruckt. Dem Historiker der „Deutschen ıned. Wochenschrift“ ist 
dies aber noch nicht bekannt geworden, obgleich der als erster von ihm 
zitierte Cabanes („Marat inconnu“) auf diese Schrift näher und ausführlich 
eingeht und seine Auseinandersetzungen mit den Worten schliesst: „Ce 
travail, presque completement ignore, de Marat merite d’ötre exhume“. 
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Im Jahre 1776 erscheint, gleichfalls noch in England, eine weitere Schrift 
Marat’s, die im Jahre 1882 wieder aufgefunden wurde und unter dem 
Titel: „De la Presbytie accidentelle“ gleichfalls erst im Februar 1891 
französisch veröffentlicht worden ist. Von Pilotelle. Bei Marat führt 
die Schrift den Titel: „Essay über eine besondere Augenkrankheit.“ Sie 
beschreibt eine der Amaurose und Amblyopie (französisch: „la goutte 
sereine“) gleichende Augenerkrankung, die in Störungen der Netzhaut, 
dem Sehnerven, dem Sehhügel und den damit verknüpften Teilen des Ge- 
hirns sich geltend macht und mit einer Abnahme des Sehvermögens bis 
zur Blindheit einhergeht. Marat ist der Meinung, dass diese Krankheit 
zwar häufig mit der Gutta serena (schwarzem Star) verwechselt wird, 
aber eine besondere ist, welche der seinerzeit sehr gebräuchlichen, über- 
mässigen Verwendung des Auecksilbers bei Augenkrankheiten zuzuschreiben 
ist. Er hält sie sonach für eine Intoxikationsamaurose. Marat ist zu- 
dem der erste, der hierbei auf den irregulären Astigmatismus aufmerksam 
gemacht hat. Die von ihm beschriebenen Fälle sind jedoch nicht durch- 
gängig dem Quecksilber zuzuschreiben; sicherlich sind unter ihnen solche 
von hysterischer Natur, wie dies aus ihrer völligen Heilung durch ihn 
hervorgeht! Er verpönt mit Recht den Quecksilbergebrauch bei dieser 
Erkrankung und empfiehlt dafür die Anwendung der elektrotherapeu- 
tischen und physikalisch-diätetischen Maßnahmen. Der Girondist Brissot, 
der Marat wahrlich nicht freundlich gesinnt, aber fast der einzige 
ist, der ihm noch gerecht wird, rühmt in seinen Memoiren, dass 
Marat eine grosse Kenntnis in der Behandlung von Augenkrankheiten 
gehabt und darin sich wirklich grosser Erfolge erfreut habe. Professor 
H. Truc, der Ophthalmologe der med. Fakultät der Universität in Mont- 
pellier, ist von Caban&s darum ersucht worden, über die genannte 
Schrift Marat’s sich zu äussern. Er kommt in seinem Gutachten, das 
von Caban&s veröffentlicht ist, zu folgendem Schlusse: „Die Schrift 
gibt Zeugnis von den trefflichen Eigenschaften Marats medizinisch zu 
beobachten und therapeutisch zu handeln. Sie involviert ernsthafte Kennt- 
nisse in der Pathologie, Physiologie, Physik, besonders in der Optik und 
Elektrizität. Sie offenbart einen ausgezeichneten Praktiker von grossem 
Geschick, wenn nicht sogar besonderer Genialität, der zu anderen Zeiten 
sicherlich zu den höchsten Ehrenstellen berufen worden wäre. Marat 
besass sowohl in der Augenheilkunde, wie in der allgemeinen Medizin 
und in der Wissenschaft ausserordentliche und wirkliche Kenntnisse.“ 
(Caban&s: „Marat inconnu“, $. 82 und 83, II. Auflage.) 

Nach seiner Uebersiedelung von London nach Paris (1777) kommt 
Marat in seiner Stellung als Arzt der Leibgarden des Grafen von Artois, 
des Bruders des Königs, in Berührung mit der höchsten Gesellschaft des 
damaligen alten Frankreich und zählt sie zu seiner Klientel. Gleichwohl 
bleibt er nur 6 Jahre in dieser Stellung und gibt seine ärztliche Tätig- 
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keit endgültig auf, um lediglich sich physikalischen und chemischen Studien 
zu widmen. Vornchmlich der Erforschung der Elektrizität. Böswillige 
oder schlecht unterrichtete Autoren haben ihm nachgesagt, er sei beim 
Grafen von Artois nur Stallarzt, oder gar nur Tierarzt gewesen. Allein 
in der Liste der Acrzte des Grafen wird M. ausdrücklich als „Medecin 
des gardes du corps de son Altesse“ geführt, während in ihr ein gewisser 
Millard als „Medecin de l’ecurie“ genannt wird. Marat war auch in Paris 
als Arzt sehr gesucht. Besonders für die Behandlung Schwindsüchtiger, 
die er mit einem besonderen Mittel, dem „leau factice antipulmonique“, 
behandelte. Dieses Medikament wurde von dem Chemiker und Mitglied der 
med. Fakultät in Paris, dem Abbe Tissier, als, ein durch eine kleine Menge 
von fixem Alkalı präzipitiertes Kalkwasser“ analysiert. Mamlock ver- 
wechselt in seinem Aufsatz Tissier mit Fillassier, einem Schüler und 
Präparator Marat's, der ihn erst viel später bei seinen „Untersuchungen 
über das Feuer“ unterstützte und Kurse abhielt, in denen er auch das 
„Sonnenmikroskop“ Marat's vorführte. Neuerdings erfreut sich, nebenbei 
bemerkt, der Kalk wieder eines besonderen Rufes bei der Behandlung 
von Tuberkulösen. Mamlock meint allerdings, Marat müsse kein 
Zutrauen zu seinem Spezifikum gehabt haben, weil er daneben noch 
andere unterstützende, jedenfalls seiner Zeit gebräuchliche Mittel an- 
gewendet habe, die Mamlock der Reihe nach aufzählt und tatsäch- 
lich richtig angibt. Die Anfeindungen seiner Kollegen, deren Neid und 
Missgunst liessen bei Marat's erfolgreicher und gut zahlender zahl- 
reicher Praxis nicht auf sich warten, und es ist nicht verwunderlich, 
wenn er bei seinem Naturell, das keinen Widerspruch vertrug und rück- 
sichtslos bis zur Brutalität werden konnte, ihnen in gebührender, häufir 
genug in ungebührlicher Form diente. Immerhin waren und blieben 
seine aussergewöhnlichen naturwissenschaftlichen Kenntnisse der tiefe Born, 
aus dem er die Mittel für seine Praxis sich verschaffte. Bereits in England 
sahen wir ihn als Augenarzt die Elektrizität therapeutisch verwenden; 
mehr noch und in umfangreicher, reich ausgestatteter Form geschieht 
dies in Paris. Hier nimmt er die Elektrizität hauptsächlich in drei ver- 
schiedenen Gestalten in Gebrauch: Die Leydener Batterie, die Funken- 
elektrizität durch Reibung und das elektrische Bad. Das letzte 
wird von ihm ausführlich geschildert und nimmt die heutige Anwendung 
desselben gleichsam vorweg; selbstverständlich angepasst den Mitteln, 
die ihm seinerzeit dazu zu Gebote stehen konnten. In seiner 1784 auf 
eine Preisfrage der Universität Rouen erschienenen und von ihr preis- 
gekrönten Schrift: „Mcmpoire sur l’electrieite medicale“ findet sich neben 
vielen anderen auch die Beschreibung des von ihm hergerichteten elek- 
trischen Bades; zugleich werden darin Versuche angeführt, dıe er an lebenden 
Tieren mit der Elektrizität vorgenommen. Er entschuldigt sein Verfahren 
und die Qualen, die er dadurch seinen Versuchstieren bereitet hatte, 
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damit, dass sie „in ihrem letzten Ziel dem Wohle der Menschheit dienen“. 
Mit dieser Zartsinnigkeit steht völlig im Einklang, dass er in seinen 
Schriften die Namen seiner Patienten nur mit den Anfangsbuchstaben 
benennt. Bereits in seiner in England erschienenen Schrift: „Ueber den 
chronischen Tripper“ verfährt er in seiner Kasuistik derart und begründet 
dies damit, dass „die Diskretion die erste Pflicht des Arztes 
sein müsse“! Er bricht hiernach als erster mit einer Gepflogenheit 
der Aerzte seiner Zeit, die sich in ihren Veröffentlichungen nicht scheuten, 
selbst Geschlechtskranke mit deren vollem Namen zu bezeichnen. 

Allein nicht nur für die Medizin, sondern auch für die physikalische 
Wissenschaft als solche sind Marat’s Forschungen über die Elektrizität 
von Interesse und Wert. So hat er u. a. festzustellen versucht, wie sich 
die verschiedenen Glasarten hinsichtlich ihrer Zusammensetzung und 
Dichtigkeit gegenüber der Elektrizität verhalten. In seinen „Recherches 
physiques de l’electricite* vom Jahre 1782 findet sich die für die 
damalige Zeit völlig neue Ansicht, dass die Elektrizität immer nur an 
der Oberfläche der Körper sich ausbreitet; hieraus schliesst Marat, 
die Erde sei das grösste Elektrizitätsmagazin, das wir 
kennen. Er differenziert den elektrischen Strom von Feuer und 
Licht, der auch nur dann leuchtet, wenn er auf Widerstand 
stösst und ihn überwindet; nur die daraus folgende Er- 
schütterung der Materie erzeuge das Licht. Alle Körper 
sind nach Marat elektrisch, allein in verschiedenem Grade! Jeder 
Körper verliere an Menge und Kraft der Elektrizität in dem Verhältnis, 
in welchem ein anderer ihm benachbarter daran gewinnt. Diese sind 
die positiv, jene die negativ geladenen. Im Grunde liege immer 
nur Anziehung vor, nie Abstossung, die nur durch die Ver- 
schiedenheit der Elektrizitätsmenge vorgetäuscht werde! 

Soviel aus dieser reichhaltigen Schrift des Physikers Marat, der 
wahrlich schon nach diesen wenigen Proben einer anderen Beurteilung 
unterliegen sollte, als die ihm gewöhnlich zuteil wird und die Mamlock 
ihm nur deswegen geben kann, weil er entweder die von ihm zitierten 
Quellen garnicht selber kennt oder aber in Marat mit Taine und 
Carlyle nur den „Wahnsinnigen“, den „Narren“, den „Energomanen“ 
sieht, „der nicht einmal selber gewusst hätte, was er wollte“, und der naclı 
Taines Auffassung „bezüglich der Elektrizität lediglich oberflächliche 
Vermutungen unliterarisch vorbringt“! Allein unstreitig gehört Marat 
zu den Pionieren der Elektrizitätslehre und Elektrotherapeuten, ein Ver- 
dienst, das ihm auch Toby Cohn in seinem bekannten „Leitfaden der 
Elektrodiagnostik* zuerteilt. 

Marat's Studien in der Physik sind aber keineswegs damit ab- 
geschlossen. Er beschäftigte sich ausgiebig mit der Wärmelehre, dem 
Spektrum, der Lehre vom Licht und den Farben. Drei Bände, „über 


42 Max Cohn 

das Feuer, das Licht und die Elektrizität“, sind auch ins Deutsche über- 
setzt worden. Der Uebersetzer ist ein Professor Weigel von der Uni- 
versität Greifswald, Dekan der med. Fakultät. Die Uebersetzungen 
erschienen 1782, 83 und 84 in Leipzig bei dem Verleger Siegfried Lebrecht 
Crusius. Eine fernere, gleichfalls von der Kgl. Akademie in Rouen 
preisgekrönte Abhandlung Marat s handelt: „Ueber die Färbung der Seifen- 
blasen.“ In dieser Schrift setzte er auseinander, dass diese Färbung nur 
die Wirkung dreier isolierter Farben ist, die ineinander sich verwickeln, 
durchsetzen, um schliesslich in einer bestimmten Anordnung sich auf- 
zureihen. Gelb ist in der obersten Zone, die mittlere nimmt Rot ein, 
Blau die unterste Zone. Die Spektralfarben reduzieren sich nach M. auf 
Gelb und Blau. Bekannt ist die Parteinahme Goethes für Marats 
Farbenlehre, ebenso wie beider Stellung in der Theorie der Farben und 
des Lichtes zu der Newtonschen Lehre. Die „Optic“ Newtons hat 
Marat (1788) ins Französische übersetzt. Diese Uebersetzung fand 
nebst den Erläuterungen Marat's hierzu die Approbation 
der französischen Akademie. Taine meint allerdings, Marat’s 
Ansichten über das Licht und die Farben lieferten den Beweis dafür, 
dass Marat irrsinnig war! Wie war es hiernach dann mit Goethes 
Vernunft bestellt und mit der Schopenhauers? Marat's Zeitgenossen, 
die zu seiner Zeit in diesen Disziplinen autoritativ waren und dies z. B., 
wie Franklin, heute noch sind, haben jedenfalls anders geurteilt als 
der Historiker Taine. Franklin, der zurzeit Gesandter Amerikas 
in Frankreich war, wohnte häufig Marat's Experimenten bei, äusserte 
sich lobend über sie und ihn und unterhielt mit Marat einen lebhaften 
Briefwechsel. Ebenso rühmte der Akademiker LeRoy Marat's Genialität. 
In Marat's laaboratorium strömten überdies die angesehensten Persön- 
lichkeiten von Frankreich, Paris und Europa und verbreiteten seinen 
Namen noch vor dessen Bekanntwerden durch die Revolution in der 
Welt. 

Allerdings sind Marat’'s Angriffe gegen Newton und andere 
Grössen seiner Zeit, so z. B. Helvetius, Haller, Voltaire, den er 
einen Metaphysiker und inkonsequenten Menschen schilt u. a. m., und 
selbst gegen gelehrte Körperschaften häufig genug masslos und zeugen von 
der hochgradigen Ueberreiztheit und dem Ungestüm, die er hatte, ebenso 
wie seine Streitigkeiten mit seinen engeren medizinischen Kollegen die 
gleiche Leidenschaft und Erregtheit in ihm auslösten. Indessen Ueber- 
reiztheit, Maß- und Rücksichtslosigkeit sind noch lange keine Geistes- 
krankheit, keine Verrücktheit; sie lassen immerhin auf eine hoch- 
gradige Psychoneurose mit grosser nervöser Reizbarkeit und Schwäche 
schliessen, die indes bei einem Manne nichts Ungewöhnliches ist, der, 
wie Marat,nach dem Zeugnis seines Zeitgenossen und politischen Gegners 
Brissot, dies tat, Tag und Nacht mit seinen physikalischen Experi- 
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menten beschäftigt war, darüber buchstäblich Essen und Trinken vergass 
und weder durch die Annehmlichkeiten der Tafel, noch die des Lebens 
sich von seinen Studien und wissenschaftlichen Zielen abhalten liess; sonach 
in einer stetigen geistigen Ueberanstrengung, in Hast und Unruhe lebte. Man 
bedenke ferner die Schliche und Ränke seiner Gegner und Widersacher, 
die er sich bewusst oder unbewusst geschaffen hatte, und deren tatsäch- 
liche Verfolgungen und Hassausbrüche bei der psychopathischen Ver- 
anlagung Marat’s in ihm nur allzuleicht mehr oder weniger begründete 
Verfolgungsideen bzw. Zwangsvorstellungen hervorrufen konnten und 
zeitweise auch hervorgerufen haben! Der oben genannte Le Roy 
wollte z. B. in einem seiner Rapporte, die er der Kgl. Akademie über 
Marat’s Experimente einzureichen hatte und die sich hauptsächlich auf 
die „über das Prisma“ bezogen, einige lobende Bemerkungen hierüber 
einfliessen lassen, wurde jedoch von einigen seiner akademischen Kollegen 
genötigt, davon Abstand zu nehmen! Der „Verfolgungswahn“, den man 
Maratangedichtet hat, muss hiernach bisweilen eine recht reale Basis gehabt 
haben! Allerdings war Marat, wie viele genialisch veranlagte psycho- 
pathische Naturen, von Launen und Stimmungen abhängig; seine Ex- 
plosivität, Reizbarkeit, seine Wutausbrüche waren gross und bisweilen 
masslos, desgleichen seine Schimpfreden! Allein auch Schopenhauer 
z.B. glaubte sich zurückgesetzt, und dessen Grobheiten und Beschimpfungen 
Fichte’s und Hegel’s z.B. sind bekannt und geradezu klassisch. Ebenso 
ist seine Ruhmredigkeit und sein Selbstbewusstsein nicht weniger gross 
als die Marat’s. Gleichwohl dürfte es wohl niemand einfallen, Schopen- 
hauer deshalb etwa zu einem Paranoiker oder Paralytiker zu stempeln! 
Zu alldem kommt noch, dass Marat in seinem elften Lebensjahre durch 
einen Sturz aus dem Fenster, den er allerdings selber auf Grund seines 
Eigensinns und seiner Starrköpfigkeit veranlasste, sich eine schwere 
Stirmwunde zugezogen hat, die ihn Zeit seines Lebens arg verunstaltete. 
Auch diese Verletzung mag übrigens auf seine nervöse Schwäche, seine 
Psychoneurose und seinen Lebensgang eingewirkt haben und muss immer- 
hin Berücksichtigung finden. Eigentliche fixe Ideen finden sich jedoch 
bei Marat keineswegs, sondern eher fixe Empfindungen, die nicht syste- 
matisiert sind und nur gelegentlich sich zeigen. Man hat Marat 
ferner einen „blutdürstigen Tiger“ genannt (Herr Mamlock lässt 
ihn sogar Nero und Iwan den Schrecklichen an Grausam- 
keit in den Schatten stellen), hat ihm unersättliche Rachsucht 
vorgeworfen, in der er sich so weit verstiegen haben sollte, dass er 
Lavoisier, den berühmten Chemiker und Entdecker des Sauerstoffs, 
wegen seiner wissenschaftlichen Differenzen mit ihm aufs Schaffot geschickt 
habe. Allerdings Lavoisier hat das Schaffott besteigen müssen. 
Zu welcher Zeit aber? Am 10. Mai 1794! Der Dolchstoss 
Charlotte Cordays hatte indes bereits am 13. Juli 1793 Marat 
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getroffen! Zudem war Lavoisier Generalpächter der Zölle und 
Steuern, und gleichzeitig mit ihm wurden, am 10. Mai 1794, 28 andere 
Generalpächter guillotiniert! Der Hass und Ingrimm des Volkes hatte 
sich gegen diese Klasse und Verursacher seines Elends nicht mit Unrecht 
gerichtet, undRobespierre,nicht Marat,führtein dieser Periode 
der grossen Revolution das Regiment. In dieser, besonders 
die „Schreckenszeit“ genannten Periode! Der „Nero“ und „Iwan“ 
Mamlocks zeigt aber auch nach anderer Zeitgenossen Schilderung 
alles andere als die kalte Grausamkeit und den Blutdurst, mit denen M. 
ihn ausstattet und zu deren Stillung Marat des blossen Blutvergiessens 
sich bedient hätte. Paul Barras beschreibt in seinen Memoiren (1., 15. Kap.) 
einen Vorfall, dessen Augenzeuge er gewesen. In der Strasse St. Honore 
hatte das Volk einen Mann ergriffen, der nach Art des „ancien regime“ 
gekleidet war. „An die Laterne mit dem Aristokraten.“ Gerade wollte 
ınan ihn aufhängen, als Marat sich durch die Menge drängte. „Was 
wollt ihr von dem elenden Aristokraten?“ „Ich kenne ihn“, sagte er, 
griff nach ihm und gab ihm einen Fusstritt in die Hinterseite. „Das 
ist eine gute Lektion für ihn.“ Das Volk applaudierte, der Aristokrat 
lief davon und war gerettet! Für Marat's unersättlich blutgierige Wolfs- 
natur führt man weiterhin die Septembermorde an. Marat war aller- 
dings Mitglied des auf der Mairie zu Paris von der Kommune konsti- 
tuierten Ueberwachungsausschusses; er war aber hierbei nur als kooptierter 
Bevollmächtigter und Journalist tätig; denn die Kommune hatte be- 
schlossen, es solle im Beratungssaale jenes Ausschusses für einen Jour- 
nalisten eine Tribüne errichtet werden (Michelet VI. 4. Kapitel). Nur 
auch in dieser Funktion unterzeichnete Marat mit den anderen Mit- 
gliedern des Ausschusses dessen Dekret vom 2. September 1792, durch 
welches dem französischen Volke von den Ereignissen dieses Tages Mit- 
teilung gemacht und es aufgefordert wird, in den Provinzen den Ver- 
rätern das gleiche Los zuteil werden zu lassen, die in dem Augenblick, 
wo es gegen den fast vor den Toren von Paris stehenden Feind (Verdun 
hatte bereits durch Verrat sich ergeben) marschieren wolle, mit den 
Deutschen paktieren, ihnen die Kriegspläne übermitteln, um mit deren 
Hilfe die Gegenrevolution und das „schwarze Blutbad“ zu inszenieren. 
„Wir marschieren gegen den Feind und wollen nicht Strassenräuber 
hinter uns lassen, die uns unsere Frauen und Kinder erwürgen‘, heisst 
es am Schlusse jenes Dekretes (Thiers, Hist. de la Rev. france. LI. 5%. 
[1854]), das klar und präzis die Motive angibt, aus denen heraus das 
Volk jener grauenvollen Metzeleien an den in den Gefängnissen befind- 
lichen Royalisten und Geistlichen sich schuldig gemacht hat. Einer 
masslos blutigen Quittung auf die Nichterfüllung seiner, Forderungen der 
endgültigen Abschaffung der Feudalrechte, der Macht der Geistlichkeit 


und der Kirche und der immer noch bestehenden royalistischen Organi- 
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sation der Provinzverwaltungen! Hierzu gesellte sich der ungeheure 
Leichtsinn und die törichte Herausforderung der Gefangenen selber, die 
an den Tage, wo sie den Sieg der Koalition bei Mons, die Uebergabe 
von Longwy und das Vordringen der Preussen und Oesterreicher er- 
fuhren (24. August), aus Freude hierüber in den Gefängnissen illuminierten 
und Siegeslieder sangen. Wie sie denn im ganzen sich in den Gefäng- 
nissen relativer Freiheiten erfreuten, ihre Damen z. B. empfingen, Waffen 
eingeschmuggelt hatten und von hier aus das Land mit falschen Assig- 
naten und Noten überschwemmten. All das wusste man im Volke. 
Allein was in dem Dekret ohne Umschweif gefordert und gebilligt wurde, 
das wurde von den Girondisten, deren Mitglieder im Ministerium waren, 
im geheimen gutgeheissen; denn auch für diese barg der Sieg der Feinde 
und damit der Royalisten die grösste Gefahr! Ihr Schwanken, ihre 
Schwächlichkeit und ihr Zaudern hatten deren Uebermut erst bis zu jener 
Höhe heranwachsen lassen. Sie hatten einesteils durch die Weigerung 
den König zu prozessieren und abzusetzen den Sturm auf die Tuilerien 
(am 10. August 1792) heraufbeschworen und damit die Gefangensetzung des 
Königs und seiner Familie im Temple und die Inhaftierung der Geist- 
lichen und Royalisten verschuldet, andererseits sogar die Kandidaturen 
ausländischer Fürstlichkeiten in Erwägung gezogen, u.a. sogar die Kan- 
didatur des Herzogs von Braunschweig, des vor den Toren von Paris 
stehenden feindlichen Feldherrn! Ein Ausfluss ihres Zweifels an der 
Möglichkeit eines Sieges der Franzosen über die Koalition. Jedenfalls 
aber ist für das Verhalten der Girondisten charakteristisch, dass Roland, 
ihr Parteiminister, noch am 5. September den Septembriseurs aus eigener 
Tasche den klingenden Lohn für ihre Würgertaten auszahlte. Später 
jedoch suchen die Girondisten und deren Historiker die Freveltaten dieser 
schrecklichen Tage auf Marat, Danton und Robespierre abzuwälzen, 
während der Letztgenannte sogar noch im Juni 1792 sich gegen die 
Errichtung einer Republik erklärt hatte und erst, als die Deutschen sich 
entschlossen auf Paris zu marschieren, „um den König zu befreien und 
die Jakobiner zu bestrafen“, und der Hof seine Vorbereitungen traf, „um 
Paris eine Schlacht zu liefern“, sich zum Appell an das Volk verstand, 
indem er sich mit Marat und den Männern der Sektionen d.h. mit 
der Kommune verständigte. Diese Appellation an das Volk hatten 
gerade die Girondisten vermeiden wollen und deswegen eben, trotz des 
Einspruches und Abratens von Marat und Robespierre, der Koa- 
lition den Krieg erklärt, der, wie sie meinten, eher die Machtbefugnisse 
und Gewalt des Königs einzuschränken und sie ihm zu entwinden ver- 
möge, als jene Aufrufung des Volkes, die sie ihrerseits fürchteten und 
auch zu fürchten hatten. Und hierin wieder begegneten sich die Girondi- 
sten mit den Plänen des Hofes, der die Invasion herbeigerufen, mit denen 
der Geistlichkeit, die ihre Privilegien schützen und nicht den Eid auf 
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die Verfassung leisten wollte, und denen der fremdländischen Regierungen, 
die einmal den revolutionären Geist in ıhren Ländern bannen und dann 
die Gelegenheit sich nicht entgehen lassen wollten, das vom Bürgerkrieg 
zerrissene und durchwühlte Frankreich zu berauben. All dies erkannte 
Marat und schleudert den Girondisten das Wort entgegen: „Weil Ihr 
den Appell an das Volk nicht wollt, wollt Ihr den Krieg!‘ Gerade aber 
Marat, die Kommune bzw. der Ueberwachungsausschuss haben, nach- 
dem am 4. September die „(sesetzgebende Versammlung“ gegen das 
Königtum und die verschiedenen Kronprätendenten sich ausgesprochen 
hatte, diese Entscheidung sogleich den Sektionen von Paris mitgeteilt und 
schleunigst alles getan, um in den Gefängnissen den Morden Einhalt zu 
bieten und um zu verhindern, dass diese auf die Strasse sich fort- 
pflanzten (Aulard, Hist. de la Rev... Noch während der Mordtage 
retteten zudem die Männer und Kommissäre der Kommune und des 
Ueberwachungsausschusses mit eigener Lebensgefahr eine grosse Zahl 
von Insassen der Gefängnisse. Dies geht aus den Berichten der Augen- 
zeugen über die Septembermorde hervor, z. B. dem der Pauline de 
Tourzel, des Abbe Sicard, Maton de la Varenne u.a.m. 

Marat’'s Schuld an diesen Morden wird eigentlich durch nichts 
anderes als durch jene Unterzeichnung des Dekretes begründet; sie war 
jedenfalls nicht grösser und nicht geringer als z. B. die der Girondisten 
bzw. deren Minister Roland und Serrant, die durchaus wussten, was 
in den Gefängnissen vor sich ging. Allein aus Furcht vor der Rache 
der Emigration, vor der der Unabhängigkeit der Nation drohenden Ge- 
fahr und vornehmlich vor dem Ausbruch des Bürgerkrieges hielten sie 
sich zurück und wollten sich nicht einmischen, billigten im geheimen 
nicht nur jene grauenvollen Taten, sondern belohnten sie noch nachträg- 
lich! All das, wie Michelet mit Recht sagt, aus Furcht und dem Be- 
streben, ihre Macht zu wahren! Die „wölfische“ Natur Marat’s durch 
jene Unterzeichnung beweisen wollen, heisst sonach einem Roland, 
Serrant, Brissot und allen anderen Girondisten den gleichen Cha- 
rakter gleichfalls zuerteilen! Zumal deren Motive selbstsüchtig waren 
und der Furcht entsprangen, während Marat aus reiner Liebe zum 
Volke handelte und nach dem lebte, was er lehrte, gleichviel ob er 
gewusst oder nicht gewusst haben sollte, ob das recht war, was er ver- 
trat und lehrte! 

Marat soll weiter ein Charlatan gewesen sein? Man höre, was er 
seinen Gegnern über seine Elektrotherapie im besonderen und die Medizin 
als Heilkunst im allgemeinen entgegenhält: „Die Heilkunst, diese so 
notwendige, nur leider noch so unvollkommene Kunst verdankt die 
meisten ihrer Fortschritte der Empirie, einer traurigen und blinden 
Routine, die immer nur eine kleine Anzahl von Heilungen für den Preis 
von tausend Toten eintauscht, gerade als ob die Natur sich immer nur 
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mit Gewalt die Wohltaten abringen liesse, die sie bietet. Gleichwohl 
ist die Empirie ... die feste Grundlage, auf welcher wir fussen und in 
Ermangelung von etwas Besserem müssen wir, wohl oder übel, die 
mittels der Elektrizität erzielten Erfolge einfach registrieren, ohne dass 
wir den Grund hierfür exakt wissenschaftlich angeben können.“ Spricht 
das ein Charlatan, kann ein solcher je so sprechen ? 

Marat soll ein „Plagiator“ gewesen sein? Abgesehen davon, dass 
wir nach einem Ausspruch Lessings, alle nur auf den Schultern 
unserer Vorgänger stehen, dürfte allein aus dem hier über Marat 
Skizzierten einmal bereits hervorgehen, dass er nicht nur nicht ein 
Plagiator gewesen, sondern ein durchaus origineller Denker, dann aber 
mag man hier noch das Urteil eines Sachverständigen hören, des 
Physikers und Professors an der medizinischen Fakultät Lyon, L. 
Didelot, das er in seinem Werke: „Marat physicien“ über ihn aus- 
spricht. Didelot äussert sich (Cabanes S. 258) folgendermassen: „Die 
wissenschaftlichen Arbeiten und Leistungen Marat’s sind ungeheuer 
wichtig. Geniale Ideen und originelle Experimente finden sich darin im 
Ueberflusse. Die Experimente sind besser ausgeführt als dies gemeinhin 
zu seiner Zeit geschieht. Es zeigt sich an ihnen eine wirklich wissen- 
schaftliche Methodik. Wenn allerdings seine Schlüsse oft daneben hauen, 
so liegt dies nicht an dem Experimentator, sondern allein an der 
Schwierigkeit des Gegenstandes.“ 

Dieses Urteil eines modernen Physikers und Sachverständigen be- 
zieht sich vornehmlich auf das Maratsche Werk: „Decouvertes de 
M. Marat sur le feu, l’electrieit€ et la lumiere“ ... (1779), das der fran- 
zösischen Akademie der Wissenschaften seinerzeit zur Prüfung vor- 
gelegen und allerdings nur teilweise ihre Approbation gefunden hatte. 
Mit gleichem Recht lässt aber jenes Urteil sich auf alles andere von 
Marat Geleistete beziehen. 

Im Eingange meiner Arbeit erwähnte ich bereits das Werk 
Marat’s: „Der Mensch oder Grundlagen und Gesetze des Einflusses der 
Seele auf den Leib und des Leibes auf die Seele.“ Marat spricht hier 
von „Gesetzen“, besser hätte er von „Regeln“ gesprochen. 1772 war 
die erste Auflage dieser Schrift in England, in englischer Sprache, 
unter dem Titel: „Ein Essay über die menschliche Seele“ anonym 
erschienen, 1773 gab Marat unter Nennung seines Namens in ver- 
mehrter und veränderter Gestalt seine Studien über den Leib und 
die Seele unter dem oben zitierten neuen Titel heraus. Diese zweite 
Auflage umfasst drei starke Bände. Die zwei ersten Bände lagen 
mir im Original, in französischer Sprache vor und bildeten den Inhalt 
meines zweiten am 9. Januar 1914 gehaltenen Vortrages. Den dritten 
Band habe ich vergeblich aufzutreiben versucht. Er enthält neben Er- 
gänzungen zu den beiden ersten Bänden, wie aus der Vorrede Marat’s 
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zu entnehmen ist, weitere Beobachtungen und Studien über den Ein- 
fluss der Seele auf den Körper und umgekehrt, über die Wirkung der 
Geschlechtsverschiedenheit, des Temperamentes, der Konstitution auf den 
menschlichen Organismus und dessen Seele und behandelt ferner deren 
beider Veränderung durch die Bodenbeschaflenheit, Umgebung, Klima 
und Lebensweise. Demnach eine fast moderne Betrachtungsweise des 
Menschen, die schon als soziologische anmutet im Jahre 1775 bzw. 1773 
und ihre Herkunft teils von Locke, teils von Condillac nicht ver- 
leugnen kann; denn diese beiden lassen bereits die ganze Entwickelung 
des Menschen von dessen Anlagen und Qualitäten, von dessen Erziehung 
und äusseren Umständen abhängig sein. Nach meinem Studium der 
beiden Bände muss ich das Urteil Mamlock’s über Marat's „de 
l’'homme“ strikte zurückweisen. Mamlock bezieht sich hier wiederum 
auf Taine, der im ganzen ein unzuverlässiges, voreingenommenes und 
von politischer Feindschaft getrübtes Urteil über Marat fällt und dessen 
Arbeiten auch gar nicht einmal zu würdigen verstand. Richtig ist, dass 
das Urteil des damaligen gelehrten Frankreich, besonders der Philosophen, 
ein sehr abfälliges über diese Arbeit Marat’s war und auch das ist 
richtig, dass Marat den „Sitz“ der Seele in die Meningen verlegt. 
Ganz abgesehen davon, dass man überhaupt nicht von einem besonderen 
„Sitz der Seele“ sprechen darf, wenn auch dies heute noch gang und 
gäbe ist, sondern vielmehr diesen völlig ungerechtfertigten und wissen- 
schaftlich unzulässigen Terminus gleichfalls als einen absurden a limine 
ablehnen muss. 

Vor allem von Voltaire wurde Marat scharf kritisiert, an- 
gegriffen und lächerlich gemacht. Marat hatte neben ihm in seinem 
Buche noch andere namhafte Männer, wie Haller, Helvetius, le Cat, 
einen damals angesehenen Anatomen und Physiologen, dessen Arbeiten 
über das „Nervenfluidum“ seinerzeit von der Berliner Akademie preis- 
gekrönt waren, und die Enzyklopädisten heruntergezogen und ihnen Irr- 
tümer nachzuweisen versucht. Teilweise mit Recht! Auch sonst finden 
sich in dem Werke sehr feine, weit über seine Zeit hinausgehende 
physiologische, philosophische und psychologische Beobachtungen, Be- 
merkungen und Tatsachen. So z. B. wenn Marat von der Seele erklärt, 
sie sei zwar einheitlich, aber gleich dem Leibe nicht einfacher, 
sondern zusammengesetzter Natur. Daher vermöge sie auch mehrere 
Organe gleichzeitig zu aktivieren und in Ruhe zu setzen. Voraussetzung 
sei jedoch hierfür, dass das Nervensystem völlig gesund, ohne Hemmung, 
ohne Ermüdung, ohne Lösung seiner Kontinuität, etwa durch Schnitt 
oder dgl., sei. Er wirft die Frage auf, ob nicht die Empfindung 
eine Eigenschaft aller Materie sei. Beantworten könne er 
allerdings diese Frage nicht; denn die Natur sei von Grund der 
Dinge aus uns nicht bekannt. Nur die Beziehungen der Vor- 
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gänge und Dinge zueinander seien uns erforschbar und können von 
uns zur Erkenntnis gebracht werden! Das ist beinahe Kantisch ge- 
dacht und gesprochen! Vielleicht auch Plagiat? Die Jahreszahlen 
sprechen dagegen. Denn 1775 ist das Werk in französischer 
Sprache in Amsterdam bei Marc-Michel Rey verlegt und erschienen, 
1781 erschien Kants „Kritik der reinen Vernunft“. Die Ursache für 
die Unterschiede in den Geistesanlagen und -äusserungen sieht bereits 
Marat in dem Zustande der mit ihnen verknüpften Organe bzw. des 
leiblichen Organismus im ganzen. „Jeder verdankt seinen Charakter, 
seine Geistesanlagen und -äusserungen, seine seelische Verfassung der 
Konstitution seines Leibes !“ 

Wenn aber Marat den „Sitz“ der Seele in die Meningen verlegen 
zu müssen meinte, so ist dies allerdings nach unseren heutigen An- 
schauungen eine Absurdität; keine grössere als die der Annahme seiner 
Zeit von dem „Nervenfluidum“, einer Hypothese, die auch Schiller 
seiner Dissertation (1780): „Ueber den Zusammenhang der tierischen 
Natur des Menschen mit seiner geistigen“ zugrunde gelegt hat. Marat's 
Annahme entspricht aber seinen Anschauungen über den Ein- und Ausgang 
der Nerven und ist daher von ihm durchaus logisch gedacht und entwickelt. 
Er begründet seine Ansicht folgendermassen: „Die Meningen sind,“ wie 
er glaubt, „die Sammelstelle aller Nerven; diese wieder sind aus sich 
heraus der Empfindung fähig. In den Meningen müssen daher sich alle 
Empfindungen vereinigen, deshalb muss auch die „Seele“ in ihnen ihren 
„Ort“ haben, zumal sie sich aus den Empfindungen zusammensetze und 
als einheitliches Wesen einen „Sitz“ erforder. Absurdität ist 
zwar die Verlegung der Seele in die Meningen, aber keine grössere als 
2.B. die Annahme eines Cartesius, der den „Sitz“ der Seele bekannt- 
lich in die Zirbeldrüse verlegt, oder die weniger grobe Anschauung, 
nach welcher das Höhlenwasser im Nervensystem den „Sitz“ der Seele 
darstellen sollte! Soll man aber deswegen die ganze Lehre Descartes’ 
in Bausch und Bogen verwerfen, wie dies Mamlock mit dem Werke 
Marat’s tun möchte? 

„Ohne Empfindbarkeit und ohne Eindrücke,“ führt Marat an 
anderer Stelle aus, „gibt es keine Empfindung, ohne Begriffe keinen 
Verstand und umgekehrt.“ „Ohne Seele führe der Körper nur ein 
vegetatives Leben, erst sie bringe ihn zur Harmonie und Einheit. Die 
Fähigkeiten der Seele erkennen wir nie unmittelbar, sondern erst aus 
Ihren Wirkungen. Diese Fähigkeiten sind: Gedächtnis, Empfindung, 
Intelligenz und Willen.“ 

Ueber das Mitleid äussert M. sich dahin, dass es ein erst durch 
die Gemeinschaft der Menschen ihnen gewordenes Gefühl 
sei. Mittels der Vernunft erst sei es wirklich; denn erst sie lehre uns, 
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Soviel von den „Absurditäten des Inhalts“, dem ich noch vieles 
andere entnehmen könnte, das Marat als einen logischen, fast modernen 
Denker zeigt. 

Der Einfluss Locke’s und Hume’s und ihres Realismus bzw. Em- 
pirismus auf Marat und sein Werk ist unverkennbar. Ueberdies haben 
gerade englische Gelehrte und Zeitgenossen, so der Lord Lyttleton, 
der Professor an der Universität Cambridge M. Collignon, u.a. über 
Marat’s „de l’homme“ sich sehr anerkennend geäussert. Sie rühmen das 
Talent und die Kenntnisse des Autors als Physiologen, Philosophen, und 
Psychologen und Lyttleton’s Anregung ist es zu verdanken, dass Marat 
sein Werk in zweiter vermehrter Auflage herausbrachte. Bis zu einem 
gewissen Grade zeigt Marat sich in diesem als Matenalist und folgt 
andererseits dem Sensualismus eines Condillac und Diderot gleich- 
falls nur bis zu einem bestimmten Punkte. Die Lehren La Mettrie's 
und des Baron Holbach lehnt er im ganzen ab; sie sind für ihn nur 
in dem Sinne gültig, als sie ihm das Fundament liefern, mit dem sich das 
Seelische aufbaut. So lehnt er es u.a. ab, erklären zu können, wie ein 
stoffliches Element auf ein seelisches zu wirken vermöge, und bekennt sich 
als Spiritualisten in den Kapiteln, die über die Seelenäusserungen handeln. 
Die Richtungen des Materialismus und Spiritualismus sucht er in Einklang 
miteinander zu setzen und sieht im Menschen gleich Bonnet ein „etre 
mixte“ von Leib und Seele. Auch anatomisch-physiologisch feine Beob- 
achtungen und Bemerkungen sind in dem Werke zu finden. So z.B. 
über die Muttermale, Verstümmelungen, Duplizitäten und andere Anomalien, 
die von Kindern auf die Welt gebracht werden. Er führt dies auf physi- 
kalisch-mechanische Verbältnisse bei der Lagerung des Fötus im Mutter- 
schosse zurück, den Kreislauf des Kindes im Uterus. Versehen und die 
häufig in der Schwangerschaft sich zeigenden abnormen Gelüste der 
Mütter sind dabei irrelevant. Denn „die Empfindungen haben schon 
keine Aehnlichkeit mit den Dingen, von denen sie herrühren, wie 
sollten also Wünsche, Gelüste oder Schreckgestalten stoffliche Dar- 
stellungen ihrer Objekte zustande bringen?“ Er tritt damit nicht nur 
Vorurteilen seiner Zeit, die selbst Anatomen und Physiologen noch 
hatten, entgegen, sondern zeigt sich hier uns im ganzen grossen als 
einen logischen Denker, guten Physiologen, Philosophen und zugleich 
Psychologen. 

Scharfes logisches Denken und hohe psychologische Einsicht in die 
Verhältnisse und Menschen kennzeichnen nicht bloss Marat’s theoretische 
Arbeiten, sondern auch seine praktische und spätere politische Tätigkeit. 
Er erfasste die Situationen der verschiedenen Phasen, die die Revolution 
durchlief, mit einem Verständnis, das geradezu hellseherisch genannt 
werden könnte, wenn man eben nicht wüsste, dass er dies seiner Logik 
und seinen psychologischen Einsichten in das Milieu und die Charaktere 
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verdankte. Er sagte und sah stets voraus, was kam, und jedes neue 
Stadium der Revolution bestätigte seine Voraussage und Voraussicht. 
Hieraus fliesst zum Teil jene Eitelkeit und Selbstgefälligkeit, die er 
auch mitten in der Revolution als verfolgtes und gehetztes Wild zeigte. 
Er hatte begriffen, dass die Revolution nicht eine abstrakte, theoretische 
sein dürfe, sondern eine Volksrevolution, in und mit der der Sieg des 
Volkes sich verknüpfte, es allein um ihn sich handele und jeder Augen- 
blick für dessen Sieg ein bestimmtes Handeln und Tun erfordere. 

Für all dies finden sich viele Beweise in seinem „l’ami de peuple- 
ou „le Publiciste Parisien“, der 'im September 1789 von Marat ge- 
gründet und trotz vieler Verfolgungen und häufigen zeitweiligen Unter- 
drückungen von ihm bis zu seinem Tode herausgegeben und redigiert 
worden ist. Schon in der Nr.5 dieses Blattes greift er Mirabeau 
wegen dessen zweideutiger Haltung an. Mirabeau stelle die Gewalt 
der Beauftragten, der Mitglieder des gesetzgebenden Körpers, über die 
von deren Auftraggebern, den Flecken, Städten und Provinzen. Vor 
der Erlangung seines Mandats habe Mirabeau sich anheischig gemacht 
für ihre Rechte einzutreten, nach dessen Erlangung wisse er ihnen 
nichts anderes als Achtung und Unterwerfung zu predigen! Allein beim 
Volke jedoch sei das Recht und die Gewalt, es müsse die Macht und 
Berechtigung haben, jederzeit seine Repräsentanten zurückzurufen und 
deren Gesetzgeberei zu anullieren. In späteren Artikeln warnt er das 
Volk vor Mirabeau, der mit dem Königshof konspiriere, sich bestechen 
lasse und das Volk verrate. Vorher arm wie eine Kirchenmaus, kaufe 
sich dieser gefeierte Volksmann und Redner jezt die teuersten Be- 
sitzungen und halte sich drei kostspielige Maitressen. Zwei Jahre nach 
dieser Warnung fand man die Bestätigung des von Marat hier Ge- 
sagten in den Papieren des Königs selber. 

Eine mächtige Fraktion, so führt er in weiteren Artikeln aus, sei 
im Schosse der Nationalversammlung verborgen und arbeite hier nur 
darauf hin, das grosse Werk der Regeneration des Reiches misslingen 
zu lassen. Sie warte nur ein günstiges Ereignis ab, das ihr gestatte, 
die Maske abzuwerfen und verhandle in der Nationalversammlung vor- 
nehmlich nur Fragen, die die Macht des Fürsten heben und kräftigen 
können. 

Aber auch dem Volke selber die Wahrheit zu sagen scheut er sich 
nicht! „Es solle sich nur nicht einbilden, dass es die Revolution ge- 
macht habe. Nur der Feigheit der Herrschenden und dem Zusammen- 
treffen günstiger Umstände habe das Volk die Revolution und deren 
bisherige Errungenschaften zu danken!“ Die „Märchennacht des 4. August“ 
verspottet er. dadurch, dass er hervorhebt, nur „angesichts des Flammen- 
scheins der brennenden Schlösser hätten in jener Nacht die Privilegierten 
die „Seelengrösse“ gefunden, ihre Privilegien aufzugeben !“ 
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Er sieht es als seine Pflicht an stets und überall Aların zu schlagen; 
denn das sei das einzige Mittel, die Nation vor dem Sturz in den Ab- 
grund zu bewahren. Er deckt die Unterschleife auf, die z. B. Herr 
v.Beaumarchais gemacht hat. Rücksichtslos schilt er die, welche 
die Revolution nur zum Mittel machten, sich zu bereichern und gute 
Stellungen für sich zu ergattern! Das Stadtparlament müsse von den 
höfischen Elementen gereinigt werden, von den „Staatsblutegeln“, die 
darin Unterschlupf gesucht und gefunden haben. Er wirft ihm seine 
Untätigkeit angesichts des kommenden Winters vor, in dem Paris 
hungern werde, wenn nicht Tag und Nacht gearbeitet werde. Die 
Staatsausgaben müssen reduziert, die hohen Pensionen verringert werden. 
Die Misswirtschaft und Korruption in der Verwaltung sei unbeschreib- 
lich. Neckers Finanzpläne zerpflückt er völlig. Kein Wunder, wenn 
alle diese Angriffe, die übrigens sich später als völlig berechtigt heraus- 
gestellt haben, Beilly, Necker, Seye&s, Lafayette u.a. m. gegen 
ihn aufbrachten, sein Blatt konfisziert und gegen ihn Haftbefehle er- 
lassen wurden. Er stützt sich daher immer mehr auf die kleinen Hand- 
werker und Arbeiter, bekämpft die Aufkäufer, Verteurer und Wucherer 
von Lebensmitteln, wendet sich dagegen, dass die Kleinhändler und 
Kleingewerbetreibenden nicht in den Dienst der Pariser Nationalgarde 
gestellt werden und die Pressfreiheit, nach der Forderung Seye&s im Parla- 
ment, noch mehr eingeengt werden sollte. Er höhnt die Pariser wegen ihrer 
ewigen Soldatenspielerei, ihres Selbstberauschens an militärischen Uni- 
formen, Schaustellungen und Aufzügen. Der gemeine Soldat dürfe nicht 
in die Gewalt der Offiziere gegeben sein, die ihn verpflichten selbst auf 
das Volk zu schiessen, sobald sie dies für nötig erachten. 

Lafayette setzt daher auch alles in Bewegung seiner habhaft 
zu werden; Marat wird von Spionen umstellt und von Ort zu Ort, 
Versteck zu Versteck gehetzt. Schliesslich findet er ein sicheres Ver- 
steck in den Kellergewölben des Franziskanerklosters und den unter- 
irdischen Gängen des Montmartre. 

Durch den mehr als 14 Monate hier währenden Aufenthalt zieht 
er sich ein schweres Augenleiden mit fast völliger nachheriger Erblindung 
zu. Ein hartnäckiges, stark juckendes Hautleiden quälte ihn 
schon vordem und steigerte sich jetzt so, dass es ihn völlig entstellte. 
Die einen behaupten es sei Syphilis gewesen, die anderen eine Art Lepra 
(la dartre ou lepre), wieder andere die chronische Krätze. Gegen die 
Syphilis spricht m. E. der unerträgliche Juckreiz, von dem er bis an 
sein Ende geplagt wurde und der eher auf ein lichenähnliches bzw. 
herpetisches Hautleiden hinweist. Zudem hatte er bereits im Jahre 1774 
einen schweren körperlichen Zusammenbruch bei der Abfassung seines 
Werkes: „Die Ketten der Sklaverei“ (in England) erlitten. Eine Folge 
von übermässiger Arbeit und allzu reichlichem Genuss von starkem 
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Kaffee, den er, um nachts sich wach zu halten, zu sich nahm. Dazu 
jene Kopfverletzung im 11. Lebensjahre. In dem unterirdischen Leben 
als Flüchtling wurden seine nervösen körperlichen Leiden nur noch 
grösser; er litt hier fast ununterbrochen an Kopfschmerzen, die er mittels 
Umschlägen von Weinessigkompressen zu lindern suchte, und an mehrere 
Tage währenden Fieberzuständen, deren Remissionen ihn indes wieder 
geistig regsam und tätig zeigten. Denn sein Blatt erscheint trotz alledem. 
Er stellt es nachts beim Kerzenlicht her mit dem Schreibzeug auf den 
Knien; er verschafft sich Druckerpressen, mit denen er selber es druckt, 
um es als Flugblatt verbreiten zu lassen. Seine Artikel werden immer 
leidenschaftlicher und aufreizender. Er fordert das Volk auf zu den 
Waffen zu greifen, den König aus St. Cloud zu holen und bewachen zu 
lassen, die Oesterreicherin einzusperren, da sie mit den Ausländern 
gegen Frankreich konspiriere und dies nur dadurch ihr unmöglich ge- 
macht werden könne. Geschehe dies nicht, so würden sich die privi- 
legierten Stände in kurzem wieder erheben und der Despotismus ärger 
wüten als zuvor! „Fünf- bis sechshundert abgeschlagene Köpfe hätten 
Euch Ruhe, Freiheit und Glück gesichert. Falsche Sorglosigkeit hat 
Euren Arm gelähmt, Eure Schläge zurückgehalten; das wird Euch das 
Leben einer Million Eurer Brüder kosten. Erlangen Eure Feinde nur 
einen Augenblick das Uebergewicht — in grossen Strömen wird das 
Blut Eurer Brüder fliessen! Ohne Mitleid werden sie Euch erwürgen!“ 

Das ist das berühmte oder auch berüchtigte Flugblatt, das immer 
wieder als Beweis für den kalten Blutdurst Marat's zitiert wird. Sonst 
ist jedoch in seinen Schriften nichts zu finden, das auf kalte Grausam- 
keit, kühle Berechnung und Blutdurst schliessen lässt. In einer späteren 
Zeit, als man ihm dieses Flugblatt zum soundsovielten Male vor- 
geworfen, sagt er hierüber folgendes: „Sie nennen mich grausam, ob- 
gleich ich kein Insekt leiden sehen kann. Aber wenn ich fand und 
finde, dass, um einige Tropfen Bluts zu sparen, man zulässt, dass später 
ganze Blutströme vergossen werden müssen, dann erfasst mich tiefe 
Empörung gegen unsere törichte Rücksichtnahme auf unsern grausamen 
Feind. Narren, die wir so erpicht sind, ihnen die Schrammen zu 
sparen.“ 

„Wenn sie eines Tages wieder die Uebermacht erlangen sollten, 
dann sollt ihr sehen, wie sie die Provinzen verheeren werden, Feuer und 
Schwert in ihrer Hand, wie sie alles erschlagen werden, was ihnen 
widerstehen will; dann werden eure Brüder einfach massakriert, eure 
Weiber und Kinder geschlachtet, die Städte niedergebrannt.“ 

Der fernere Gang der Revolution hat dies später bestätigt. Der 
„Blutmensch“ hat übrigens sich häufig gegen Hinrichtungen unwissen- 
der Personen gewandt, die sich an monarchistischen Kundgebungen 
und Aufläufen beteiligt hatten. Im Anfang der Revolution war 
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Marat sogar Monarchist. Er vertritt in seinen aus dieser Zeit 
herrührenden Schriften noch die Meinung, dass Frankreich nur mit einer 
monarchistisch-konstitutionellen Staatsform gesunden könne. Erst als 
er, bei der Beratung der Verfassungsfragen in der Nationalversammlung, 
einsieht, dass der König zu ihnen eine mehr als zweideutige Stellung 
einnimmt, seine Versprechungen nicht hält und völlig von den jeweiligen 
Stimmungen des Hofes sich abhängig zeigt, wandelt sich Marat's 
Meinung über den König und die Monarchie zugleich mit der von dem 
„guten“ Charakter des Monarchen. Seine bisherige Achtung wird zur 
Verachtung des Königs, die sich steigert, als er erkennt, dass der König 
mit dem Ausland gegen das franzüsische Volk konspiriert. Er macht 
ihn für das Blutbad in Nancy verantwortlich und ruft aus: „Entweder 
ist er ein gemeingefährlicher Idiot, den man absetzen ınuss, oder ein 
Ungeheuer!“ 

Ich habe diese Blütenlese aus dem „l’ami de peuple“ Marat's 
hier wiedergegeben, um damit zu beweisen, dass ein Geisteskranker 
unmöglich diese Einsicht in den Gang seiner Zeitepoche haben konnte. 
Marat's Uebermass an Temperament, seine Leidenschaft, seine Rück- 
sichtslosigkeit treten allerdings scharf hervor, ebenso seine Ueberreizt- 
heit und Gereiztheit, die schon vordem in seinen wissenschaftlichen 
Schriften an ihm kenntlich sind; durch die Leiden, Verfolgungen, Ent- 
behrungen, Haftbefehle, das unstäte Flüchten von Versteck zu Versteck, 
durch die Verhaftungen, Anklagen, Freilassungen, durch die Ueber- 
arbeitung und Krankheit mussten die Explosionen seiner Leidenschaft 
und seine Psychoneurose noch gesteigert werden und wurden es. Nir- 
gends aber lässt sich in seinen Schriften eine Spur von Geisteskrank- 
heit, oder von Paranoia oder Paralyse erkennen. Schon z. B. die Wand- 
lung in seiner Auffassung dessen, was Frankreich frommen könnte und 
zunächst völlig übereinstimmte mit dem, was er in seinen „Ketten der 
Sklaverei“ 1774 bereits vertreten hatte, die monarchistisch-konstitutionelle 
Staatsform, schon die Wandlung in dieser Frage kann gegen die ver- 
meintliche Paranoia ausgeführt werden. Ein Paranoiker lässt sich in 
seinen Ideen und seinem System nicht von den gegebenen Verhältnissen 
beeinflussen. An Paralyse ist aber ganz und gar nicht zu denken! Nichts 
in seinem ganzen Lebenswerke deutet darauf hin. Ein Neurastheniker 
hohen Grades, ein von schweren körperlichen Schmerzen gepeinigter, von 
Fiebern (einer Art Sumpffieber) geschüttelter, von schwerem Hautleiden 
gequälter Mann, aber kein organisch Hirn- oder Geisteskranker war 
Marat. Leider ist ein Manuskript von Aufzeichnungen, die Dr. Sım- 
plice alias Amadeus Latour nach den Mitteilungen des alten Sou- 
berbielle, des Arztes von Desmoulins, Robespierre, Danton 
und Marat, im Besitz hatte und die wertvolle Angaben über Marat’s 
Krankheitserscheinungen enthielten, bei dem Bombardement von Cha- 
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tillon durch die Preussen im Jahre 1871 verloren gegangen. Nach 
Üabanes soll dieses wertvolle Schriftstück in die Hände der Preussen 
gekommen sein. Vielleicht findet es sich hier bei uns irgendwo noch 
vor. Nachforschungen hiernach wären jedenfalls verdienstlich, und seine 
Wiederauffindung könnte vielleicht manches noch erhellen, was wir über 
die Krankheit Marat’s nur vermuten. 

Der angebliche Blutdurst, der Marat erfüllt haben soll, könnte 
mit gleichem Rechte selbst Brissot, dem Girondisten, vorgeworfen 
werden; denn dieser gemässigte Republikaner und Präsident der National- 
versammlung fordert ohne Bedenken und Umschweife in einem seiner 
Flugblattartikel die Guillotine für die, die er die „Anarchisten“ nennt, 
d. h. für die, welche von aussen her die Bergpartei der Jakobiner, 
deren Häupter Robespierre,Marat und Danton waren, beherrschten, 
welchen selbst diese häufig nicht durchgreifend genug schienen, jedoch 
wegen der umsichgreifenden royalistischen Umtriebe folgten und folgen 
mussten. Zwei Wege standen offen, entweder die „Anarchisten“ liessen 
sich von den Girondisten guillotinieren, und es war damit den Royalisten 
Tür und Tor geöffnet, oder die Girondisten mussten aus dem Konvent 
verjagt werden. Marat entschied sich für das letzte, um die Revolution, 
die Sache des Volkes gegen das Königtum zu retten, so sehr auch er 
darauf ausging, den Bürgerkrieg zu vermeiden! Je mehr man die Ge- 
schichte der Revolution verfolgt, um so verständlicher wird das, was 
Marat gefordert und getan hat. Die Historiker, die meist den Girondisten 
angehören, haben seine Taten entstellt und verzerrt uud ihm noch nach 
seinem Tode die grössten Schändlichkeiten angehängt; selbst seine wissen- 
schaftlichen Leistungen haben sie heruntergesetzt und ihm sogar die von 
Laien und Philistern als schimpflichste angesehene Krankheit aufgemutzt, 
die Syphilis! Marat sah und sagte, lange vor allen anderen, die Intriguen 
eines Mirabeau, Lafayette, den Verrat Dumouriez’ und vieles 
voraus, was sich nachher als Tatsache herausstellte. Er sah keine 
Gespenster, hatte keine Halluzinationen, sondern nur einen besseren und 
richtigeren Blick als alle anderen, selbst als Robespierre und Danton, 
die doch mit ihm die gleichen Ereignisse beobachten konnten. Weil 
Marat fast alles Kommende vorausschaut, erkennt und voraussagt, daher 
seine Eitelkeit, seine bis zur Hartnäckigkeit sich steigernde Konsequenz. Als 
er ermordet wurde, verlor das Volk in ihm seinen hingebendsten Freund 
und Sachwalter, der trotz aller persönlichen Gefahren und Leiden ihm 
in Liebe treu geblieben. Er hatte eine wahrhafte Intuitionsgabe und 
besass die Auffassung für das Ganze. Wer die neuere Geschichte der 
Revolution und die Forschungen über Marat kennt, kann unmöglich 
das Urteil Mamlocks gut heissen. Die vierbändige „Geschichte der 
Revolution“ von Jaur&s und der „Marat inconnu“ von Cabants geben 
ein völlig anderes Bild von Marat, als die Historiker und Forscher, die 
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Mamlock gelesen zu haben scheint. Er nennt ihn einen „Arzt aus der 
französischen Schreckenszeit“. Zum mindesten müsste er doch wissen, 
dass diese vom Juni 1793 bis Juli 1794 gedauert hat. Als sie begann, 
war M. bereits schwer krank, fast blind und am 13. Juli 1793 wurde 
er, auf ein gegen ihn, Robespierre und Danton gerichtetes Komplett 
der Girondisten hin, von der Corday ermordert. Vielleicht würden die 
Männer vom Wohlfahrtsausschuss gar nicht diese Phase der Revolution 
haben errichten und in der grausamen Art ausfüllen können, in welcher 
sie dies getan, wenn Marat am Leben und tatkräftig geblieben. Das 
Urteil, das Jaure&s über diesen „Blutmenschen“ und zweiten „Nero“ fällt, 
verdient mehr als bisher auch bei uns beachtet zu werden, zumal er nicht 
allein damit steht und es sich aus noch vielen anderen Materialien und 
Artikeln belegen lässt, als die hier nur skizziert werden konnten. Auch 
Che&vremont in seinem „Marat“ sagt, dass Marat recht hatte, als 
er von sich sagte, „die Schriften, die er im Anfang der Revolution 
veröffentlicht hatte — ,‚Offrande a la Patrie‘, ‚Plan de Constitution‘, 
‚Legislation criminelle' und die hundert ersten Nummern des ‚l’Ami de 
peuple‘ -— wären voller Schonung, Vorsicht, Mässigung, Menschenliebe, 
Freiheit und Gerechtigkeit gewesen“ (2. Band, S. 215). Erst nachher 
zeigen sie die grosse Leidenschaftlichkeit und Gereiztheit, rufen sie das 
Volk zu den Waffen, fordern sie die Diktatur; allein nicht etwa aus Ehr- 
geiz fordert Marat diese, um vielleicht selber Diktator zu werden, sondern 
einzig und allein einen Polizeidiktator, der ohne jede Herrschaftsautorität 
die Revolution durch ihre Krisen hindurchzuretten vermöchte, indem er 
die royalistischen Umtriebe überwacht. 

Es dürfte wenig Menschen geben, deren Charakterbild in der Ge- 
schichte derart verunglimpft worden ist, wie das Marat’'s. In Frank- 
reich hat man es längst gereinigt und gerettet; die höchste Zeit, dass 
man auch bei uns, in Deutschland, davon endlich Kenntnis nimmt und 
nicht immer die „ollen Kamellen“ über Marat aufwärmt. Spöttisch 
nennt iın Mamlock „Kollege Marat“; dieser Kollege war jedoch nicht 
so uneben, wie mancher, den wir Kollegen nennen. Sein Lebensgang 
ın der Medizin, den Wissenschaften, der Politik und als Mensch schlecht- 
hin ist ein Leidensgang gewesen. Sicherlich die Folge seines leiden- 
schaftlichen, hartnäckigen Teınperaments. Er verdient indessen nicht 
Verachtung, sondern Beachtung und die höchste Achtung, keinesfalls 
weitere Schmähung und Verunglimpfung! 
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Vortrag, gehalten in „Göteborgs Läkaresällskap“, 
den 27. März 1918. 
Von 
Emanuel von Geijerstam, Göteborg. 


Bekanntlich hat die Züricherschule, was die Bedeutung der Sexu- 
alität in der Pathogenese und Therapie der Psychoneurose betrifft, eine 
Auffassung, die sich von der durch Freud und seine Schule vertretenen 
wesentlich unterscheidet. Der bedeutendste Repräsentant der Züricher- 
schule, C.G. Jung, hat seinen Standpunkt u. a. in einer Abhandlung 
„versuch einer Darstellung der psychoanalytischen Theorie')“ dargelegt. 
Während Freud das Primäre der Neurose, abgesehen von konstitutio- 
nellen Momenten, in einer gewissen Beschaffenheit der infantilen Sexu- 
alität findet, sieht Jung das Primäre in dem Zurückweichen vor der 
Lebensaufgabe, welches Zurückweichen bewirkt, dass die Phantasie des 
Kranken nach infantilen Bahnen hingleitet (libido regrediiert nach der 
Terminologie Jungs), wobei die infantilen Komplexe aktualisiert werden. 
Der pathogene Konflikt liege in der Jetztzeit, sagt Jung, nicht in der 
Vorgeschichte des Kranken. Da der Oedipuskomplex, welcher bekannt- 
lich von Freud als der Kernkomplex vielleicht aller Neurosen aufge- 
fasst wird, bei allen Menschen mehr oder weniger vorhanden ist, weil 
die infantile Sexualität der Neurotiker sich von der der Gesunden 
oft gar nicht unterscheidet, hält Jung es für undenkbar, dass man hier 
das Wesentliche in der Art der Neurose zu suchen hat. Das ätiologisch 
Bedeutungsvolle in affektbetonten Erlebnissen und Eindrücken sexueller 
oder nicht-sexueller Natur liegt nicht in diesen an und für sich, son- 
dern in der Weise, in welcher der Betreffende sie in seiner Phantasie 
bearbeitet. Jung hebt hervor, wie zum Beispiel der Neurotiker den 
Eltern und ihrer verdrehten Erziehung die Schuld seiner Krankheit gibt, 
und dass der Einfluss der Eltern auf die Kinder soweit gehen kann, 
dass er ihr Tun und Lassen, auch wenn sie schon erwachsen sind, deter- 
miniett. Man hat auch in der Analyseliteratur eine Traumatophilie er- 
wähnt, durch welche Unglücksfälle unbewusst arrangiert werden. Freud 
hebt schon 1906?) hervor, dass er die Frequenz der infantilen Sexual- 
traumen früher überschätzt habe, weil er damals die Erinnerungsfäl- 
schungen der Hysterischen von wirklichen Erinnerungen noch nicht 
unterscheiden konnte. Und in der „Traumdeutung“?) sagt Freud: „Nicht 


') Jahrbuch f. psychoanal. u. psychopathol. Forschungen, V. Band, I. Hälfte 1913. 
Meine Ansichten über die Rolle der Sexualität in der Actiologie der Neu- 
rosen, Sammlung kleiner Schriften usw. Seite 223—224. 
’) Zweite Auflage, Seite 304. 
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an den Erinnerungen selbst, sondern an den auf Grund der Erinnerungen 
aufgebauten Phantasien hängen erst die hysterischen Symptome.“ Es ist 
zu bemerken, dass die meisten der Lehren Jungs bei Freud in nuce be- 
findlich sind. Jung hat auch betont, dass diese Lehren nur eine Fort- 
setzung und Erweiterung der Freudschen sein wollen. Jung zeigt mit 
vollem Rechte, dass es im Grunde genommen gleichgültig ist, ob ein 
Trauma sich tatsächlich oder nur in der Phantasie ereignet hat. Es 
hat in beiden Fällen dieselbe pathogene Bedeutung. Wenn die Kritik 
dann das Hervorbringen von Phantasien während der Kur zu einem 
Angriffspunkt auf diese nimmt, ist dies nach Jung ein Hieb in die Luft, 
denn die Neurose ist auf bewussten oder unbewussten Phantasien infan- 
tiler Art aufgebaut, welche gerade dann erscheinen, wenn der Betreffende 
vor einem Konflikte zurückscheut und seine Libido nicht wie ein ver- 
nünftiger Mensch für die Lebensaufgaben gebraucht. Es seien neurotische 
Phantasien, die wir analysieren, sagt Jung. Wenn der Neurotiker vor 
einer Schwierigkeit steht, weicht er ihr aus, statt sie zu überwinden. 
Er benimmt sich dann wie ein Kind, wird der Stütze, Liebe und Zärt- 
lichkeit bedürftig, oder er kommt auch wieder in dieselbe Stimmung 
des Trotzes und der Aggressivität hinein, die er einmal z. B. im Ver- 
hältnisse zu dem Vater gehabt hat. Dann wird mit anderen Worten der 
Oedipuskomplex akut, dann kommt das Kind im Neurotiker, welches 
er niemals überwunden hat, zum Vorschein. Wenn die Verwandten des 
Neurotikers zu ihm „du bist kindisch“ sagen, haben sie deshalb mehr 
Recht, als sie selbst verstehen. Das Primäre in der Neurose wäre da- 
her in Trägheit, Faulheit, Arbeitsunlust zu suchen. 

Dieser Gesichtspunkt ist bei der Freudschen Schule auf die lebhaf- 
teste Opposition gestossen. Ihre Repräsentanten heben das Absurde darin 
hervor, die allgemein menschlichste von allen Eigenschaften, die Träg- 
heit und Faulheit, als den besonderen Grund der Neurose anzunehnien. 
Man sieht — nebenbei — dass diese sich über die Trägheit in derselben 
Weise aussprechen, wie Jung über die Sexualität. \WVeiter hat man 
gegen Jung betont, dass Trägheit und Faulheit neurotische Symptome, 
aber keineswegs Ursachen der Neurose seien. Dieser Gesichtspunkt 
kann wohl auch ziemlich annehmbar sein. Ich will auch gern zugeben, 
dass wenige Probleme mir persönlich in bezug darauf, was für eine Stellung 
ich dazu einnehmen sollte, schwieriger waren. Jung hebt aber hervor, 
und meiner Ansicht nach mit vollem Rechte, dass der erwähnte Ein- 
wand nur dann gültig ist, wenn der Kranke weiss, welche Aufgaben 
er zu erfüllen hat, und das nicht nur „akademisch“, in allgemeinen 
theoretischen Konturen, sondern auch in Kleinigkeiten, und fügt hinzu, 
dass dies das ist, was der Neurotiker gerade nicht tut. Wie richtig 
diese Auffassung ist, habe ich mehr und mehr eingesehen. Vor vielen 
Jahren, als ich noch gegen die Psychoanalyse ziemlich skeptisch war, 


Ueber die Psychoanalyse der Züricherschule. 59 


äusserte ich hier in einem Vortrage'), dass die Prognose mehr von der 
Art der Moralität des Kranken, als von der Art der Neurose abhängig 
ist. Es war mir schon damals klar, dass das Ueberwinden einer Neu- 
rose eine ethische Aufgabe wäre. Der Neurotiker, dem das Leben viel 
zu bieten hat, d. h. der unter guten pekuniären oder persönlich gün- 
stigen Verhältnissen lebt, oder in seinem Beruf geschickt ist, ist leichter 
zu heilen, als derjenige, der vom Leben wenig zu erwarten hat, dies 
mag nun in äusseren Verhältnissen oder in mangelnder sozialer Kom- 
petenz begründet sein. Die psychoanalytische Arbeit der letzten Jahre 
hat mich noch mehr in der Auffassung bestärkt, dass der Kern des 
Neuroseproblems ethischer Natur ist. Der Kranke meint allerdings, er 
habe eine ebensogute Moral wie andere Menschen, und es ist offenbar, 
dass er dabei im guten Glauben ist. Wenn man ihn aber näher beob- 
achtet, bekommt man eine andere Auffassung. Der Kranke leidet eben 
an einer unglaublichen Unfähigkeit und Unlust, sein eigenes ethisches 
Minus zu sehen, sein eigenes Zurückweichen vor dieser oder jener Le- 
bensaufgabe. 

Eine Frau, an Angsthysterie mit Phobiesymptomen leidend, erzählt 
z. B., dass sie, wenn es ihr besser geht, ihre Kinder liebt und mit 
Interesse ihre mütterlichen Pflichten erfüllt; wenn es ihr schlechter geht, 
findet sie die Kinder lästig, ihr Lärmen quält sie. Dass dies mit Moral 
zu tun hat, ahnt sie nicht und spricht dabei bona fide. Sie ist ganz 
ohne Verständnis für ihre wirkliche Situation. Ich bin eben zu der Auf- 
fassung gekommen, dass die Psychoanalyse mehr als irgendeine andere 
Methode dazu geeignet ist, dem Kranken das Verständnis für die eigene 
psychische Situation beizubringen, welches lebendig und nicht tot ist. 
Denn dass das theoretische Einsehen nicht genügt, ist offenbar. Wenn 
dies einmal genügen sollte, ist es in der Tat nicht das, sondern die Ueber- 
tragung, die es gewirkt hat. Wie wenig Wert das theoretische Ein- 
sehen hat, merkt man sehr oft. Die oben erwähnte Kranke erhielt z. B. 
im Anfange der Kur (wo der Widerstand oft unbedeutend ist, weil 
der Kranke nicht ahnt, dass es die Moral ist, die reformiert werden 
soll), eine ziemlich klare Einsicht ihrer inneren Situation und gab sehr 
ehrlich zu, dass sie an Unfähigkeit, ihre Aufgaben mit Interesse anzu- 
greifen, leide. Nach einiger Zeit aber, als der Widerstand stärker 
wurde, zeigte es sich, wie wenig sie sich diese Ansicht zunutze gemacht 
hatte. Sie sagte dann ganz naiv: „wenn man schwach ist, kann man 
ja nicht aushalten, dass die Kinder Lärm machen.“ Sie stand dann 
wieder auf dem üblichen Standpunkt des Neurotikers, der Ursache und 
Wirkung verwechselt. Sie glaubte, dass sie sich für ihre Kinder nicht 
interessierte, weil sie nervös sei, während sie doch deshalb nervös 
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war, weil sie sich für ıhre Kinder nicht interessierte. Wie krass der 
Egoismus der Neurotiker oft ist, geht aus dem erwähnten Falle hervor, 
wo das Bild dadurch vervollständigt wird, dass sie ihre Pflichten als Haus- 
mutter im Zeichen des Staubtuches sieht und leidet, weil sie nicht genug Kla- 
vier spielen darf. Sie sieht nicht ein, dass die Musik ihr nicht eher 
Befriedigung geben wird, als sie sich an das Staubtuch macht. Kein 
Wunder, dass sie sich mit einer Claustrophobie bestraft, so dass sie es 
niemals wagt, Konzerte zu besuchen, welches ihre grösste Sehnsucht ist. 


Um zu der Trägheit zurückzukehren, betont der norwegische Psycho- 
analytiker Strömme!) mit allem Rechte, dass die Trägheit auch in der 
„Verdrängung“ das Primäre ist. Wenn man etwas Unangenehmes aus 
dem Bewusstsein verdrängt, so dass man nicht daran zu denken braucht, 
was ist das wohl dann, als ein Zeichen der Trägleit, des Zurückwei- 
chens? Wenn also die Neurose in Verdrängung sexueller Komplexe 
begründet ist, wird doch die Trägheit das Primäre in der Pathogenese. 
Jungs Assoziationsexperimente haben gezeigt, dass die Assoziationen, 
welche affektbetonten Komplexen gehören, bedeutend schlechter erinnert 
und oft vergessen werden. Und nach Wilhelm Peters?), einem Schüler 
Kraepelins, sind es die unlustbetonten Erlebnisse, die am seltensten 
richtig wiedergegeben werden. | 

Weiter haben Kritiker der Freudschen Schule Jung vorgeworfen, 
dass er der Sexualität keine reelle, sondern nur eine symbolische Be- 
deutung zugewiesen habe. Ganz richtig, der Oedipuskomplex hat für 
Jung nicht dieselbe reelle Bedeutung, wie für Freud. Jung sagt, dass 
der Inzestkomplex weit weniger eine Wirklichkeit sei, als ein nur re-' 
gressives Phantasiebild, und dass die von den Inzestkomplexen hervor- 
gehenden Konflikte viel eher in dem „anatomischen“ Festhalten der 
„Infantilattitüde“, als in wirklichen Inzestwünschen begründet sei. Es 
ist gleichsam die äusserste Konsequenz der Neurose, dass die Psyche 
des Kranken so fungiert, als ob ähnliche Wünsche einmal vorhanden 
gewesen wären. Nun ist es, wenn ich Jung richtig verstanden habe, 
keineswegs seine Absicht, zu leugnen, dass der Oedipuskomplex bei dem 
Kinde als ein wirklicher Sexualwunsch vorhanden gewesen sein mag. 
Dass dies der Fall sein kann, ist meine bestimmte Ueberzeugung. Stekel 
sagt und nicht ohne Recht, dass wer das Sexuelle bei Kindern nicht 
sehen kann, blind ist, und nicht sehen will. Die Liebesäusserungen 
kleiner Kinder zu der Mutter sind oft der Erotik des Erwachsenen sehr 
ähnlich, obgleich die Detumeszenz fehlt. Dass Inzestwünsche eine grosse 
Rolle in der Geschichte der Menschheit gespielt haben und noch bei 
unserer Kultur dann und wann bei Erwachsenen vorlıanden sind, ist 
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eine Tatsache. Ich habe in meiner Praxis zwei Fälle gesehen, wo ich 
guten Grund hatte, mit einem vollständig ausgebildeten Inzest zwischen 
der Mutter und dem erwachsenen Sohne zu rechnen. Diese Fälle sind 
natürlich extreme Ausnahmefälle, wie oft sieht man aber die krassesten 
Zeichen des Oedipuskomplexes, wenn auch von Inzest in gewöhnlicher 
Bedeutung keine Rede ist! 

Vor einiger Zeit habe ich einen 30jährigen Angsthysteriker psycho- 
analysiert, der seit seinem 12. Jahre schwere Symptome, Angstanfälle mit 
Atemnot usw. gehabt hat. Bei solchen Gelegenheiten hat er mehrmals 
die Mutter gebeten, zu ihm ins Bett zu kommen, weil er dadurch Ruhe 
finde. Hier war keine Spur von Inzest vorhanden. Wenn aber seine 
Libido regrediierte, z. B. wenn seine Braut, die er gar nicht liebt, ihn 
zu oft telephonisch angerufen hat, dann wird der Oedipuskomplex aktuell, 
dann bedarf er der mütterlichen Zärtlichkeit, nach der er sonst nicht 
viel fragt. Er sagt, dass das Telephonieren ihn schrecklich anstrenge (!). 
Es ist zu bemerken, dass, als er zum ersten Male erzählte, dass die Mutter 
einen beruhigenden Einfluss ausübte — damals hatte er mir seinen 
Wunsch, dass sie zu ihm ins Bett kommen sollte, noch nicht erwähnt 
— und ich dabei etwas über seine Abhängigkeit von ihr äusserte, er 
spontan sagte: „Das ist nichts Unnatürliches.“ Von so etwas hatte ich 
nicht die geringste Andeutung gemacht. — 

Als die Mutter eines jungen Neurotikers mir vor einigen Jahren 
schrieb, niemand ausser ihr hätte gesehen, wie schwer die Angstanfälle 
des Sohnes wären, gab es keinen Grund anzunehmen, dass sie durch 
ihre mütterlichen Gefühle dazu getrieben wurde, zu schwarz zu malen- 
Die Angst trieb ihn natürlich zu ihr, und er vergrösserte seine Angst, 
um die Zärtlichkeit der Mutter zu vermehren. Er empfand es als einen 
Genuss, von ihr getröstet zu werden. Er missbrauchte sozusagen seine 
Liebe zu der Mutter zu seinem eigenen Schaden. 

Leo Kaplan, ein Schüler Freuds, spricht!) von der Umkehrung der 
assoziativen Verknüpfung. Bei dem gesunden Kinde ruft jede Angst- 
situation die Sehnsucht nach geliebten Personen hervor. Bei dem Neu- 
rotiker aber ist die Angst eine Folge seiner Sehnsucht nach Liebe. Die 
Sehnsucht nach Liebe wird also in Angst umgewandelt. 

Dies ist also die libidinöse Theorie. Kaplan übersieht aber meiner 
Ansicht nach, dass die Angstsituation auch bei dem Neurotiker vorhanden 
ist. Diese wird durch irgendeinen Konflikt repräsentiert, oft einen 
erotischen (die Ehe, eine Verlobung), die Arbeit, überhaupt die Aufgaben 
vor welchen er zurückweicht, und welche ihn in die Oedipussituation 
zurückversetzen. Also: ohne die Angstsituation findet keine Umwand- 
lung der Libido in Angst statt. Der erwähnte Patient war übrigens 
ein gutes Beispiel dafür, dass in der Neurose oft nicht nur von einer 
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Fixierung an die Eltern die Rede ist, sondern an die Familie überhaupt. 
Er hatte für viele Mädchen geschwärmt — er war 20 Jahre — aber 
nur platonisch. Das einzige Mädchen, welches seine Sensualität erregt 
hatte, war eine Kusine mütterlicher Seite, welche der Mutter und der 
Schwester ähnelte. 

Ich denke in diesem Zusammenhange auch an eine junge Frau, die 
an einer sehr schweren Angsthysterie litt, deren Hauptsymptome die 
Furcht vor dem Wahnsinne war. Ihre Mutter war geisteskrank ge- 
storben. Es war ohne Zweifel, dass sie sich in der allerausgeprägtesten 
Oedipus- oder vielmehr Elektrasituation befand. Sie identifizierte sich 
mit der Mutter, hatte sich sehr früh an die Stelle der Mutter gewünscht. 
Den Vater, der sie verzog, hatte sie immer vergöttert und vergötterte 
ihn immer noch. Wenn die Angst über sie kam, wollte sie zu ihm. 
Wenn sie bei ihm auf den Sopha zusammengekauert sass, war sie 
symptomfrei. Es war die infantile Situation, die sie festhalten wollte. 
Soweit ich verstehen kann, war dies von dem Freudschen Standpunkte 
aus ein Schulfall. Sie hatte viele andere typische Symptome. Sie be- 
hauptete, sie liebe ihren Mann innig, war aber sexuell anästhetisch, 
welches um so erklärlicher war, weil der Mann zu diesen leider allzu 
oft vorkommenden, im Grunde genommen neurotischen Typen gehörte, 
welche vom Kontor ermüdet nach Hause kommen, da stillschweigend 
ihre Zeitung lesen, ohne ein Mittelding zwischen mürrischer Unfreund- 
lichkeit und grober Sinnlichkeit zu kennen. Der Bruder des Mannes 
übte aber auf sie eine erotische Anziehungskraft aus, die nicht geeignet 
war, die Situation zu verbessern. Vielen Frauen seien die Begriffe 
Sünde und Sexualität so fest miteinander verbunden, sagt Freud, dass 
das Legitime ihnen nie Befriedigung schenken kann. Charakteristisch 
war auch, dass sie ihren ersten schweren Angstanfall bekam, als sie 
einmal mit ihrem ein paar Monate alten Kinde auf dem Schosse in einem 
Zimmer sass, wo der Schwager sich befand. Als die Angst hereinbrach, 
warf sie das Kind in seine Arme und lief in das Schlafzimmer hinein. 
Sie schilderte die Empfindungen, die sie dabei erfuhr, als Wellen, die 
durch den Körper gingen. Ich habe dies in dem Sinne Freuds so ge- 
deutet, dass sie wünschte, der Schwager sollte der Vater des Kindes 
sein, und dass sie dann, ohne es zu verstehen, in der Phantasie den Akt 
durchlebte. Ich glaube immer noch, dass die Deutung richtig gewesen 
sein mag, obgleich ich nunmehr in dieser nur die eine Seite der Sache 
sehe. Diese Kranke erhielt vollständige Klarheit in bezug auf ihre 
Stellung zu den Eltern. Es war aber erstaunlich wie wenig Eindruck 
dies auf sie machte. Freud würde natürlich einwenden, dass meine 
Analyse unvollständig gewesen sei. Es ist auch offenbar, dass ich mich 
gegen diesen Meister der Therapie schlecht behaupten könnte. Es ist 
ja gut möglich, dass ich irgendeinen Fehler der Analyse begangen habe, 
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es ist mir aber mehr und mehr klar geworden, dass die Züricherschule 
recht hat, wenn sie sagt, dass man nicht ausschliesslich historisch analy- 
sieren darf, nicht nur ausfindig machen, wie die Symptome entstanden 
sind, sondern vor allem untersuchen, was für einen Zusammenhang sie 
mit der reellen Situation haben. Es ist nicht von so grosser Bedeutung 
zu erfahren, wie reell der Oedipuskomplex einmal in der Kindheit ge- 
wesen ist, wie dem Patienten klar zu machen, wie dieser Komplex 
ın der Jetztzeit aktuell wird. Man sieht natürlich auch bei Kindern, 
wie das Zurückweichen diese Aktualisierung bewirkt. Als meine 6 jährige 
Tochter zum ersten Male die Schule besuchen sollte, sagte sie: „Ich will 
nicht in die Schule gehen. Kann ich nicht wieder in dich hineinkriechen, 
Mutter? Mach den Mund auf, so dass ich hineinkriechen kann!“ (Sie 
war ein paar Jahre früher darüber aufgeklärt worden, dass sie in der 
Mutter gewachsen sei.) Nach einer Weile sagte sie: „Wollen wir beide 
uns mit einer Schnur zusammenbinden, Mutter?“ Verlangte, dass die 
Mutter ihr eine Schnur geben sollte. Schliesslich zog sie sich zu dem 
erwähnten Zwecke selbst ein Haar aus. 

Ich habe diese Fälle mit stark hervortretenden Oedipuskomplex 
erwähnt, um zu zeigen, dass ich persönlich dafür keineswegs blind bin, 
dass dieser reell genug sein kann. Wie viel Sexualität darin befindlich 
ist oder eventuell war, wird mir aber eine periphere Frage. Wie viel 
Sexualität man zum Beispiel in die Sehnsucht des Kindes nach 
den Liebkosungen der Mutter hineinlegen will, das wird zuletzt eine 
Definitions- oder Terminologiefrage oder jedenfalls eine rein theoretische, 
auf unserem jetzigen Standpunkte unlösbare und daher uninteressante 
Frage, über welche die Herren Sexologen sich die Köpfe zerbrechen 
mögen. 

Jungs Auffassung von der infantilen Sexualität unterscheidet sich 
zıemlich von der Freudschen. Dieser sieht bekanntlich in dem Saugen 
des Kindes ein sexuelles Moment. Von diesem Standpunkte nimmt 
Jung Abstand, indem er sagt: „Lustgewinnung ist keineswegs identisch 
mit Sexualität.“ Jungs Libido wird ein weiterer Begriff als der Freudsche, 
„Libido wird desexualisiert,“ wird, wenn ich es richtig aufgefasst habe, 
dasselbe wie das, was er einmal „den hypothetischen Lebenstrieb“ nennt. 
Jung betont, wahrscheinlich um zu motivieren, dass er den Ausdruck 
behält, dass das Wort Libido bei den klassischen Autoren keine ein- 
seitige sexuelle Bedeutung hatte, sondern überhaupt ein leidenschaftliches 
Verlangen ausdrückte. Er definiert seinen Libidobegriff in der folgenden 
Weise: „Libido ist ein Name für die Energie, die sich in dem Lebens- 
prozesse manifestiert und subjektiv als Streben, Verlangen vernommen 
wird.“ Er meint, dass der Libidobegriff bei Freud in einem Maße an- 
gewandt wird, der die Grenzen einer Sexualdefinition weit überschreitet, 
und zitiert Claparede, der ihm einmal mündlich gesagt hat, dass man 
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ebenso gern „Interet“ sagen könne. Tatsächlich wird Jungs Libido 
praktisch genommen ungefähr dasselbe wie Interesse. Persönlich bin 
ich auch wenig von dem Ausdrucke Libido entzückt, der in der allge- 
meinen Bedeutung Jungs leicht zu Missverständnissen Veranlassung 
geben kann. Ich will auf die weitläufigen Erläuterungen Jungs über 
seinen Libidobegriff hier weiter nicht eingehen, da es mir scheint, dass 
diese, sowie theoretische Spekulationen überhaupt, bei dem Neurosen- 
probleme von peripherer Bedeutung sind. Meiner Ansicht nach liegt die 
grösste Bedeutung des erweiterten Libidobegriffes darin, dass er einer 
anderen und weiteren Auffassung der Sexualsymbole den Weg gebahnt hat. 


Tatsächlich gibt die Freudsche Analyse einem Symptome, einem 
Gedanken, der scheinbar mit der Sexualität nichts zu tun hat, eine 
sexuelle Deutung. Die Analyse übersetzt sozusagen Psychismen allge- 
meinen Inhalts in das Sexuelle. Wenn die Kritik nun meint, diese 
Uebersetzung sei irrtümlich, so glaube ich, dass es die Kritik und 
nicht die Uebersetzung ist, die sich irrt. Der Fehler liegt anderswo. 
Wenn die Freudsche Schule vom Allgemeinen in das Sexuelle übersetzt, 
hat sie übersehen, dass man auch von dem Sexuellen in das Allgemeine 
übersetzen kann. Stekel erzählt!) im Anschluss an die heimlichen Be- 
weggründe, welche manchmal hinter dem Anschliessen an eine soziale 
Bewegung verborgen liegen, eine Geschichte von einem Manne, der ein 
fanatischer Anhänger der Federationsbewegung war. Dieser hatte einen 
Verein zur Bekämpfung der Prostitution gegründet und bei der ersten 
Vereinssitzung durch eine Rede grossen Erfolg gehabt. Er litt an 
sexueller Impotenz. Stimuliert von dem Erfolge, der sein Selbstgefühl 
vermehrt hatte, besuchte er nach der Sitzung ein öffentliches Mädchen 
und war vollständig potent. Stekel betont ganz richtig, wie ein Gefühl 
allgemeiner Unzulänglichkeit ihn impotent gemacht hatte, und dass das 
gesteigerte Selbstgefühl ihn potent machte. Er betont aber nicht ge- 
nügend den wichtigen Schluss, der aus dem Falle gezogen werden kann, 
dass es nämlich hier die Sexualität war, die die allgemeine Lebensein- 
stellung als Vorbild nahm, und nicht umgekehrt, wie es nach Freud 
sein sollte. Die allgemeine Lebenspotenz gab hier sexuelle Potenz. Be- 
sonders instruktiv für die Aufklärung dieser Frage sind die Träume. Als 
ich einmal vor etlichen Jahren einen Traum, wo der Oedipuskomplex 
berührt wurde, deuten wollte, wurde mir das Richtige in der Betrachtungs- 
weise der Züricherschule erst recht klar. Leider habe ich den Traum 
nicht mehr zur Verfügung. Ich kann mich aber darauf besinnen, wie 
betroffen ich wurde, als der Kranke zu der Mutter im Traume eine 
soziale Stellung assoziierte, die er zu seiner Verzweiflung nicht hatte 
erreichen können. Der Vater repräsentierte die Konkurrenten. Der 
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Oedipuskomplex erhielt in dieser Weise eine symbolische Bedeutung. 
Wenn der Traum, auch in verhüllenden Worten, einen Sexualakt dar- 
stellt, zeigt die Analyse, dass die latenten Gedanken, die ihr Entsprechen- 
des in der aktuellen Situation haben, entweder einen ausschliesslich all- 
gemeinen Inhalt haben, oder auch neben dem sexuellen einen allgemeinen. 
Ein sexueller Traum gestattet sowohl eine sexuelle wie eine anagoge 
Deutung. Dinge allgemeinen Inhalts werden in dem Traume oft in 
sexueller Form dargestellt. Ich möchte in diesem Zusammenhange er- 
wähnen, dass auch hier Freud der Vorgänger ist, der den Weg gezeigt 
hat. Was die Träume betrifft, die er „Bedürfnisträume“ nennt, durch 
körperliche Bedürfnisse, Hunger, Durst oder sexuellen Bedarf hervor- 
gerufene Träume, worin diese Bedürfnisse befriedigt werden, wo also 
die Eigenschaft des Traumes, eine Wunscherfüllung zu sein, ebenso un- 
verhüllt ist, wie in den Träumen des Kindes, sagt Freud, dass sie, ausser 
dem Befriedigen des Bedürfnisses auch anderes, rein psychisches Material 
enthalten. Was besonders den Pollutionstraum betrifft, hat Doktor 
Strömme hervorgehoben'), dass er, ausser der direkten, auch eine ana- 
goge Deutung gestattet, und zwar mit Recht betont, dass gerade dieser 
ein gutes Beispiel dafür bietet, wie die allgemeine Libidoausgabe im 
Traume eine sexuelle Darstellungsform enthalten kann. 

Ein Traum, den sehr viele Menschen geträumt haben, ist bekannt- 
lich, dass man sich im Examen befindet ohne genügende Vorbereitung 
und befürchtet durchzufallen. Stekel sagt nun über diesen sog. Prüfungs- 
traum, dass er Prüfung bei der Frau bedeuten kann, also Furcht vor 
sexueller Impotenz. Ohne Zweifel könnte dies der Fall sein. Man kann 
aber bei einem solchen Examenstraum auch eine Umkehrung der Ver- 
hältnisse beobachten. Ich analysierte vorigen Herbst einen jungen Stu- 
denten, der an Homosexualität litt und den Wunsch hegte, davon befreit 
zu werden. Er träumte eines Nachts folgenden Traum, der von Pollution 
begleitet war: „Ich schlief mit einer Frau zusammen, ich küsste sie, 
aber es wurde nichts. Dann befand ich mich in einer Strasse. Da 
wurde ich von einem Manne verfolgt und attackiert. Ich glaube, dass 
er mich geküsst hat, und ich empfand ein grenzenlos unangenehmes 
Gefühl.“ Dieser Traum hat nun erstens einen Inhalt, der nicht analy- 
siert zu werden braucht. Wir wollen aber sehen, ob er noch etwas birgt. 
Es stellte sich bei der Analyse des Traumes heraus, dass der Kranke 
den ganzen vorigen Tag von Gedanken an sein bevorstehendes Examen 
beschäftigt gewesen war, sich dafür entschlossen hatte, sich innerhalb 
einer bestimmten Zeit zum Examen zu melden, nach dem gefassten Ent- 
schlusse aber Unruhe und Furcht durchzufallen gefühlt hatte. Er hätte 
dann auch mit gewisser Unlust den Gedanken bekommen, er müsse jetzt 
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seine Vergnügungen beschränken. Der Mann der ihn attackiert, war die 
Faulheit und die Vergnügungssucht, die Frau die Examensarbeit. Diese 
Deutung ist kein Resultat theoretischer Konstruktion, sondern geht aus 
seinen Traumassoziationen, mit dem vorigen Tage verglichen, hervor. 
(Man findet nämlich, wie ich später zeigen werde, eine Uebereinstimmung 
zwischen diesen Assoziationen und dem vorigen Tage.) Alle Assoziationen 
zu diesem Traume waren ganz natürlich sexuellen Inhalts, das Ent- 
sprechende von dem vorigen Tage nicht sexueller Natur. 

Hier folgt ein anderes Beispiel eines Traumes von sexueller Form 
und allgemeinem Inhalt, den ich selbst geträumt habe. Ich hatte vor 
einiger Zeit einen Patienten, der mir viel Mühe machte, weshalb ich ihn 
gern los werden wollte. Er bezahlte aber ein ziemlich gutes Honorar. 
Ich träumte nun, dass ich mit einem Mädchen verlobt wäre. die ich nicht 
haben mochte, worüber ich verzweifelt war. Das Mädchen hatte aber 
Geld, weshalb ich Bedenken hegte, mit ihr zu brechen. 

Der oben erwälinte Angsthysteriker, der seine Braut nicht liebte, 
erzählte mir einmal, und zwar das erste Mal während der Analyse, wo 
er einen Traum hatte, einen Traum von folgendem Inhalt: „Meine 
Braut kam, es war sehr ärgerlich. Ich wollte sie nicht sehen.“ Ohne 
Zweifel war es die anstrengende Kontorarbeit, die die schreckerregende 
Gestalt der Braut angenommen hatte. Ein anderes Mal träumte er von 
einer Frau, die „eifrig und aufdringlich“ war. Sein letzter Gedanke, 
ehe er einschlief war der folgende gewesen: „Es ist-merkwürdig, dass 
die (eschäfte einen nicht in Ruhe lassen können.“ Nebenbei will ich be- 
merken, dass die aufdringliche Frau in diesem Traume, welcher erst. nach 
einigen Wochen der Analyse eintraf, auch Analysator war, der ihm 
ja die pochenden Lebensaufgaben, das Gewissen, repräsentierte. Er hatte 
wie alle Neurotiker ein zartes Gewissen und stellte an seine Arbeits- 
leistungen grosse Anforderungen, die er nicht erfüllte. 

Was nun die eigentlichen Sexualsymbole betrifft, gibt es bekannt- 
lich wenig in den Lehren Freuds, welches ihm so viele Vorwürfe ein- 
gebracht hat, wie diese. Doch bin ich der Ansicht, dass die Kritik in 
diesem Falle im grossen und ganzen verfehlt ist. Der Angriffspunkt 
liegt nicht da, wo die Kritik eingesetzt hat. Im Verhältnisse zu dem 
Standpunkte, den die meisten Kritiker hier eingenommen haben, muss 
diese Freudsche Lehre als ein grosser Fortschritt betrachtet werden. 
Eine andere Sache ist, dass zweifelsohne bedenkliche Uebertreibungen 
stattgefunden haben. Ich meine doch, dass derjenige, der eine wirkliche 
energische Arbeit in die Traumdeutung hineingelegt hat, zu einer anderen 
Auffassung der Sexualsymbole kommen muss, als der, der sich nur ober- 
flächlich damit beschäftigt hat. Man findet nämlich oft, was Freud 
gerade betont, dass ein sonst unbegreiflicher Traum ganz verständlich 
wird, sobald man anstatt des Symboles den Begriff einführt, den er 
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repräsentiert. Indessen tritt die Frage heran: Weshalb gebraucht der 
Traum Symbole? Hierauf antwortet Freud durch die Hinweisung auf 
seinen hypothetischen Begriff, die Traumzensur, die psychische Instanz, 
die die Traumgedanken in ihrer wirklichen Form von dem Bewusstsein 
zurückhält, bis sie durch eine Verkleidung unkennbar geworden sind. 
Dies ist indessen nach Freud nicht die einzige Existenzberechtigung 
der Sexualsymbole. Er hebt hervor, wie dieselben Symbole in Märchen, 
Mythen, religiösen Urkunden und Sagen vorkommen. „Man bekommt 
den Eindruck, dass hier eine alte, aber untergegangene Ausdrucksweise 
vorliegt.“ Jung spricht von dem Archaistischen in der Sprache des 
Traumes. Die Analytiker sehen mit anderen Worten in dem Gebrauche 
von Symbolen eine primitive Denkart. 


In bezug auf die eigentümliche Lehre von angeborenen Sexual- 
symbolen finde ich, dass man von ihr sehr gut Abstand nehmen kann, 
ohne deshalb notwendigerweise die Möglichkeit einer angeborenen Nei- 
gung, symbolisch zu denken, zu leugnen. Freud hebt ausdrücklich her- 
vor’), dass keineswegs alle Symbole Sexualsymbole sind. Allerdings 
meint er doch, dass die Sexualsymbole diejenigen sind, die im Traume 
die grösste Bedeutung haben. Einer der hervorragendsten psychoana- 
litischen Autoren, Herbert Silberer?) welcher in seiner Auffassung der 
Züricherschule nahekommt, sagt, dass ein Symbol entsteht, wenn ein 
Gedanke durch „apperzeptive Insuffizienz“, z. B. im Schlafe oder in 
der Schlaftrunkenheit, gehemmt wird. Auch Bleuler?) gibt an, dass die 
Neigung zu Symbolen mit dem Traummechanismus, der das Denken un- 
klar macht, in Zusammenhang steht. Je nach dem Gegenstande, der 
durch die Symbole repräsentiert wird, teilt Silberer diese in drei Kate- 
gorien ein: die materielle, wo ein Gedankeninhalt symbolisiert wird, 
die funktionelle, wo unsere eigene Art zu denken und die somatische, 
wo körperliche Empfindungen, Schmerzen und dergleichen dargestellt 
werden. Die sogenannten hypnogogen und hypnopompen Visionen sind 
teilweise Beispiele ähnlicher Symbole. Die meisten Menschen haben 
wahrscheinlich dann und wann solche, und oft sind sie sehr leicht zu 
analysieren. Einmal als ich mich am Abend mit ziemlich viel Gedanken 
im Kopfe zu Bett gelegt hatte, weshalb das Einschlafen mir schwer 
wurde, sah ich plötzlich vor mir eine offene Heide, worauf eine unzählige 
Menge kleiner Gestalten war. Nach einer Weile erschien eine grosse 
Gestalt, den gewöhnlichen Darstellungen des Todes ähnlich, welche die 
kleinen zur Seite schob. Das war der Schlaf, der die Gedanken weg- 
jagte. Wenn man wach liegt und ein ähnliches Bild sieht, kann man 
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leicht beobachten, dass der Schlaf herannahend ist, was das Bild auch 
enthält. Die Lehre von der funktionellen Symbolik, ist meines Erachtens 
der erste Ursprung derjenigen Traumdeutung, die nicht nur eine objektive, 
sondern auch eine subjektive Deutung des Traumes gibt, bei welcher 
letzteren alle die im Traume auftretenden Personen als Teile des eigenen 
Iches des Träumers, als verschiedene Seiten von seinem Wesen, zu be- 
trachten sind. Diese subjektive Deutung ist Freud keineswegs fremd, 
und zwar erkennt er die Lehre Silberers von der funktionellen Symbolik 
ohne Reservation an. Er sagt ausdrücklich, die Anwendung davon 
bei der Traumdeutung sei die einzige Erweiterung seiner Traumlehre, 
die er annähme. Auch Stekel hat der subjektiven Deutung viel Auf- 
merksamkeit gewidmet. Am konsequentesten ist sie von der Züricher- 
schule ausgebildet worden. 


Derselbe Unterschied zwischen der Züricher- und der Wiener- 
schule, auf die ich früher aufmerksam gemacht habe, zeigt sich wieder 
in bezug auf die Auffassung von Träumen und Sexualsymbolen. Ein 
Analytiker der Züricherrichtung, A. Maeder'!) sagt, dass der Inhalt 
des Symboles nicht mehr monovalent sexuell, sondern reichhaltiger ge- 
worden ist. Die Sexualdeutung ist sozusagen das Vorstadium, und die 
aktuelle Situation des Träumers ist mehr und mehr in die Deutung 
hineingezogen worden. Er sagt von der Deutung Freuds, dass sie sozu- 
sagen das sinnbildliche Material ist, das in das Intellektuelle übersetzt 
werden muss, dass sie uns das „Woher?“, des Traumes gibt, nicht aber 
sein „Wohin“ ?, uns das Retrospektive, aber nicht das Prospektive gibt. 
Sie lehrt uns mit anderen Worten, woher das Symbol kommt, aber nicht 
wozu der Träumer es benutzt. Ich habe vor einiger Zeit einen Traum 
einer 37 jährigen unverheirateten Neurotica analysiert. Ihre Intelligenz 
ist über dem Durchschnitt, ihre erotischen Bedürfnisse sind immer sehr 
klein gewesen. Für keinen Mann hat sie ein starkes Gefühl gehabt, 
dagegen oft stark für Frauen geschwärmt. Wenn sie nun träumt, dass 
sie nach einem Regenschirm auf die Suche geht, so muss man mit 
Freud einstimmen, dass der Traum gänzlich ohne Sinn ist, wenn man 
nicht in dem Schirm ein Phallussymbol sieht. Wenn der Traum nun in 
seiner reinen Bildsprache sagt, dass sie nach dem männlichen Genitale 
sucht, ist es kurzsichtig von der Kritik, daran Anstoss zu nehmen. Sie 
hat sich tatsächlich nach Erotik gesehnt und die Abwesenheit derselben 
als ein grosses Minus in ihrem Leben empfunden. Dagegen kann ich 
der sexuellen Deutung keinen therapeutischen Wert beimessen. Die Ana- 
lyse hat all die sexuellen Gedanken und Interessen, die sie hegt, schon 
längst erörtert. In der aktuellen Situation waren keine solche vorhan- 
den. In dieser würde eine sexuelle Deutung keine Erklärung geben, 


!) Ueber das Traumprublem. Jahrbuch usw. V. Bd., 2. Hälfte. 1913. 
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was eine Traumdeutung nach Freud soll. Gibt man dagegen dem Sexual- 
symbole einen weiteren Inhalt, dann repräsentiert es objektiv — ich habe 
erwähnt, dass wir sowohl mit objektiver wie mit subjektiver Deutung 
rechnen — nicht nur den Phallus-Mann, sondern auch die Lebensauf- 
gabe, und subjektiv das Interesse für diese Objekte, d. h. Libido in der 
erweiterten Bedeutung Jungs. Libido wird für die subjektive Betrachtung 
des Traumes mit seinem Objekt identisch, wie Maeder sagt. Sie sucht 
also nach ihrem Lebensinteresse, nach der unmittelbareren, tieferen Be- 
rührung mit dem Leben. Dies stimmt mit ihrer aktuellen Situation 
überein. In diesem Suchen liegt das Zentrale aller Neurose. Ihre Libido 
ist introvertiert, wie Jung sich ausdrückt. Sie kann das Lebensinteresse, 
das sie im Innersten hat, dessen Dasein sie sich aber selbst leugnen will, 
nicht gebrauchen. Im Traume dagegen sieht sie klar ihr eigenes Be- 
streben. Leider missversteht, sagt Strömme, der Neurotiker seine 
eigenen Träume. 

Maeder referiert eine Traumdeutung von Freud, wo dieser in 
dem Bauen des Feldes ein Koitussymbol sieht. Dass der Pflug, wie 
überhaupt jedes Werkzeug, ein männliches und das Feld, das vom Werk- 
zeuge bearbeitete, ein weibliches Symbol sein kann, ist über jeden Zweifel 
erhaben. Man spricht von der „Mutter Erde“. Maeder hebt hervor, 
dass das Feld auch ein Symbol des Arbeitsfeldes, der Lebensaufgabe, 
ist. Der Ausdruck „unbebauter Boden“ hat auch eine bildliche Bedeutung. 

Was nun die Auffassung von dem Traume betrifft, sieht Freud 
bekanntlich in diesem eine Wunscherfüllung. Maeder') findet diese Auf- 
fassung einseitig und legt mehr Gewicht auf die „prospektive“ Tendenz 
des Traumes, seine Eigenschaft, durch das Lösen aktueller Konflikte 
einen Einfluss auf die kommende Tätigkeit des wachen Zustandes aus- 
zuüben. Jung betont, dass hierin der richtige Kern der uralten Auf- 
fassung von der prophetischen Fähigkeit der Träume liegt. Dass sich 
in diesem Gesichtspunkte kein Okkultismus verbirgt, ist offenbar. Freud 
sagt, dass die öffentliche Meinung weit früher als die Wissenschaft die 
Eigenschaft des Traumes, eine „Wunscherfüllung“ zu sein, geahnt habe, 
indem man von einem Luftschloss, das eingestürzt ist, sagt, „dass es 
nurein Traum gewesen sei.“ Dasselbe gilt von der prospektiven Tendenz: 
vor einem wichtigen Entschluss sagt man, dass man ihn sich erst be- 
schlafen wolle. Das, was den Traum therapeutisch so wichtig macht, 
ist, dass der Kranke im Traume seine Konflikte bearbeitet, zu lösen sucht. 
Die Träume geben autosymbolische Darstellungen der aktuellen Libido- 
situation, sagt Maeder. Dieser Autor betont auch die Uebereinstimmung 
die zwischen dem Traume der Nacht und dem subjektiven Zustande des 
Träumers am nächsten Tag vorhanden ist. Diese Beobachtung Maeders 


ai ') Op. cit. und Ueber die Funktion des Traumes. Jahrbuch usw. IV. Bd., 2. Hälfte. 
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halte ich für vollständig richtig. Durch die Traumdeutung während 
einer Kur hat man Gelegenheit, der Entwicklung des Kranken zur Ge- 
sundheit Schritt für Schritt zu folgen. Bei der Auflösung von Ueber- 
tragung leistet die Traumanalyse unschätzbare Dienste. Es ist ja eine 
Tatsache, dass ohne psychischen Kontakt, ohne dass es dem Thera- 
peuten gelingt, die Sympathie des Kranken zu gewinnen, jede Persuasion, 
jede Hypnose oder hypnotische Suggestion, jede sogenannte Suggestion 
im wachen Zustande wirkungslos bleibt. Alle Neurosekuren sind „Sym- 
pathiekuren“. 


Die Psychoanalyse erhält dadurch eine besondere Stellung in der 
neurotischen Therapie, dass sie die erste Methode ist, die danach gestrebt 
hat, das Band zwischen Arzt und Patient zu lösen. Das viele Reden 
seitens der Kritiker der Analyse, dass diese nur eine Suggestionsmethode 
sei, wirkt deshalb befremdend, und zwar auch von einem anderen Ge- 
sichtspunkte aus. Wie lange hat es gedauert, bis der therapeutische 
Wert der Suggestion und der Hypnose von den Autoritäten akzeptiert 
wurde? Jetzt während des Weltkrieges, wo alle Vorurteile zurücktreten 
müssen, weil es gilt therapeutische Resultate um jeden Preis zu erhalten, 
hat die Hypnose in Deutschland eine offiziell anerkannte Stellung wie 
nie zuvor bekommen. Nonne und andere loben die Hypnose in so 
hohen Tönen, dass ein Spezialtherapeut wie Trömner etwas zurückhalten 
muss. Jetzt heisst es: „Nur diejenigen, die keine Erfahruug haben usw., 
wörtlich daselbe, was die Hypnotherapeuten immer gesagt haben. Es 
wirkt daher beinahe komisch, dass es ein Minus sei, dass die Analyse 
eine Suggestionsmethode ist. „Man könnte also froh sein, eine neue 
Form ihrer (der Suggestion) Anwendung zu besitzen,“ sagt Bleuler'). 


Um zu der Traumanalyse zurückzukehren, findet man in der Regel 
während einer Kur, dass der Analysator oder richtiger sein Stellvertreter 
im Traume als Repräsentant der Gesundheit steht, subjektiv die vor- 
wärtsstrebenden Tendenzen des Kranken, sein progressives Ich wird. 
Nun ist es aber für den Analytiker eine alte Erfahrung, dass der Kranke, 
wenn er mit der Kur fertig ist, den Analysator im Traume manchmal 
sterben lässt. Eine Patientin träumte kurz vor dem Abschluss der Kur, 
dass ihr Vater (= Analysator) im Sterben läge, dass sie aber darüber 


) Ausser dem Analytiker ist der Hypnotherapeut streng genommen der einzige, der 
die Uebertragung bewusst benutzt. Besonders die älteren Hypnotherapeuten scheinen 
keine Spur von Versuch diese aufzulösen gemacht zu haben, sondern sich weislich 
davon fern gehalten, worin sowohl ihre Stärke, als ihre Schwäche gelegen hat. Mir 
persönlich ist es besonders interessant darauf zurückzublicken, wie ich früher gearbeitet 
habe, als ich nur die Hypnose gebrauchte. Die Hälfte der Arbeit legte ich damals 
darin hinein, die Patienten auf einen Rückfall und dessen Behandluug vorzubereiten. 
Ich weiss, wie oft ich dadurch eine Kur verlangsamte; vielleicht habe ich auch Kuren 
dadurch verdorben. Dies war natürlich auch sowohl Stärke wie Schwäche. Jetzt weiss 
ich aber, dass dies die Ursache war, dass die Resultate von so langer Dauer waren, 
wie es tatsächlich der Fall war. 
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nicht betrübt sei, sondern nur so aussehen müsse, weil die anderen es 
täten; dann fände sie, dass sie auch dazu unfähig wäre, weil sie sich 
durchaus nicht traurig fühlte. Während der Analyse stellte es sich 
heraus, dass sie den Gedanken gehegt hat: es würde unhöflich gegen 
den Analysator sein, ihm zu sagen, dass sie die Kur nicht vermissen 
würde. Eine solche Aeusserung deutet ja nicht gerade auf suggestiven 
Einfluss. Sie hatte keine Mitteilung bekommen, dass eine Kur eben in 
der Weise enden solle. Ueber die Tatsache, dass der Analysator stirbt, 
habe ich mir mit Hinblick auf die subjektive Deutung den Kopf ziem- 
lich zerbrochen. Es wäre wohl kein Zeichen von Gesundheit, dass das 
progressive Ich sterben sollte. Allmählich wurde es mir klar, dass 
während des letzten Teiles der Kur, welcher Teil auch der wichtigste 
und schwierigste ist und zwar der, der nach den Erfahrungen aller 
Analytiker die grössten Ansprüche an den Analysator stellt, dieser mehr 
und mehr als Repräsentant für die Neurose steht. Das subjektive Seiten- 
stück zu dem Analysator wird das neurotische Ich, die im Grunde ge- 
nommen infantile Liebe zu diesem. Auf dies Gefühl, auf die infantile 
Abhängigkeit von einem anderen verzichtet der Kranke, wenn der Analy- 
sator stirbt. Der Analytiker, der die Uebertragung nicht endgültig analy- 
siert, sondern sich damit begnügt, gewisse Deutungen der Symptome zu 
geben, seien sie noch so richtig, vernachlässigt das hauptsächliche der 
Analyse. Die Uebertragung nimmt oft die Form, dass der Analysator 
in väterliches Verhältnis zu dem Kranken kommt. Ursprünglich ver- 
zichtet der Kranke auf das Zurückweichen von der Lebensaufgabe, um dem 
Arzte zu gefallen, in derselben Weise wie er alsKind auf gewisse Unarten 
verzichtet hat, um den Eltern zu gefallen. Es ist lehrreich zu sehen, wenn 
der Patient während der Kur vor der Entscheidung steht. Ein Patient 
in dem Stadium gebrauchte in einem Traume als Ersatzfigur für den 
Analysator eine Freundin, von der einige sagten, dass sie eine hervor- 
ragende Person wäre, andere dass sie selbstsüchtig wäre. Der Kranke 
wusste nicht, ob der Analysator die Gesundheit oder die Neurose (die 
Selbstsucht) repräsentierte. Eine Patientin mit sehr starker Uebertragung 
und im Zusammenhange damit intensivem Widerstande und grosser 
Hoffnungslosigkeit bei dem Gedanken einmal die Kur zu entbehren, be- 
befindet sich gerade jetzt in dem Ablösungsstadium. Während dessen 
Dauer hat mehrmals als Ersatzfigur für den Analysator in den Träumen 
eine Freundin fungiert, die einerseits sehr neurotisch ist, andererseits in 
der Freundschaft treulos war, während die Patientin an dieser festhielt. 
Schon dies ist charakteristisch. Die Kranke will an der Kur festhalten, 
weiss aber, dass es die Ansicht des Analysators ist, dass sie davon un- 
abhängig werden soll. Vor einiger Zeit erhielt sie durch einen erotischen 
Traum, den sie am Tage, als sie zu Mittag schlief, hatte, eine kräftige 
Erinnerung daran, dass sie die Uebertragung nicht überwunden hat. 
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In der Nacht träumt sie, dass die Freundin krank und sterbend wäre, 
aber plötzlich lebendig und vergnügt zum Vorschein komnit. 

Der Neurotiker leidet an Unfähigkeit, sein Interesse auszugeben 
und bestraft sich selbst durch seine Symptome. Die erste Aufgabe des 
Analytikers wird daher, das Interesse des Kranken zu fangen, was nie 
gelingt, wenn er nicht seine Sympathie gewinnt. Durch die Person des 
Arztes, durch die Kur, lernt der Kranke, sich für seine Lebensaufgaben 
zu interessieren. 

Ich analysiere augenblicklich eine 40 jährige Frau, die an Angst- 
hysterie mit Schwindel und Phobiesymptomen, Depression und Bangig- 
keit leidet, also vielleicht das am meisten vorkommende aller Neurose- 
bilder darbietet. Ihr etliche Jahre älterer Gatte ist ziemlich gebieterisch 
und macht an sie grosse Ansprüche. Es war lehrreich zu sehen, wie 
sie im Anfange der Kur den Anulysator mit dem Gatten im Traume 
zusammenmischte. Wenn dieser im Traume erschien, war er teilweise 
eine Ersatzfigur für jenen. In beiden sah sie den Repräsentanten für 
die schreckeinjagenden Lebensaufgaben, für das Gewissen, für ihr eigenes 
progressives Ich, das sie dazu bewegen will, ihre Lebensbestimmung zu 
erfüllen, wovor der Neurotiker immer zurückweicht. Diese Kranke ist 
umso leichter zu behandeln, weil der Gatte, anscheinend auch ein Neu- 
rotiker, sie ohne Zweifel sehr unklug behandelt‘). In der Schilderung 
ihres Mannes hat sie ohne Zweifel recht. (Dies kann man nebenbei 
gesagt daran sehen, dass sie im Anfange der Kur den Mann, den sie 
zweifelsohne liebt, sehr sympathisch hinstellte. Die Hysterica, deren An- 
gaben unzuverlässig sind, fängt schon bei der ersten Konsultation an, 
sich über den Mann zu beklagen.) Wenn sie aber auch noch so recht 
hat, reagiert sie doch in einer neurotischen Weise auf den reellen Kon- 
flikt. Ihre Affekte wenden sich gegen sie selbst, sie leidet mehr durch 
ihre eigenen Affekte, als durch den Mann. Es ist das beinahe Tragische 
in dem Schicksale einiger Menschen, welche schlecht behandelt werden. 
Ihre Affekte können anscheinend normal bedingt sein, sind aber doch 
neurotisch, ebenso wie der bekannte Held Heinrich von Kleists, Michael 
Kohlhaas, in seinen Beschuldigungen gegen seine Verfolger recht hatte, 
aber doch als Paranoiker endete. Es bleibt dann für den Neurotiker 
kein anderer Ausweg übrig, als nach Canossa zu gehen und grossmütig 
zu werden. 

Um zu der Patientin zurückzukehren, träumt sie, dass sie einem 
Manne, der dem Analysator als Ersatzfigur dient, die Backe zum Küssen 


1) Es verhält sich mit den Ehemännern gerade so wie mit Eltern neurotischer Kinder, 
von welchen es seit alten Zeiten in der Literatur heisst, dass sie ebensogut wie die 
Kinder Behandlung nötig haben. — Seitdem es mir klar geworden ist, dass es zum 
grossen Teile die Schuld der Eltern ist. wenn eine hypnotische Kur mit einem Kinde. 
an Enuresis nocturna leidend, inisslingt, habe ich weit bessere Resultate als früher mit 
dieser Krankheit erreicht. 
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hinhält. Dies bedeutete, dass sie sich den vorigen Tag in stark pro- 
gressiver und hoffnungsvoller Stimmung befand. Wenn man guter Laune 
ist, will man die ganze Welt umarmen, weshalb es vielleicht kein 
Wunder ist, dass man in sexuellen Bildern träumt. Die empfindliche 
Vebertragungsgeschichte fällt dem Patienten in der Weise leichter als 
bei der Freudschen Analyse. 


Wenn der Patient zu einem erotischen Traume gelangt ist, hat 
er in der Regel so viel gelernt, dass die Analyse derselben sowohl na- 
türlich wie leicht verständlich wird. Wenn eine Kranke z. B. für den 
Analytiker eine kleine Schwärmerei hat, sowie die meisten Damen für 
ihre Aerzte haben, besonders für ihre Chirurgen, von den Gynäkologen 
zu schweigen, wird es ihr während der Analyse bald offenbar, dass sie 
dies mit sich selbst ordnen muss, wenn sie geheilt werden will. 

Maeder meint, dass der Traum ein Heilungsprozess ist, was ich 
für möglich halte, obgleich man darüber verschiedene Ansichten haben 
kann. Eine Sache steht aber fest, nämlich dass der Traum das feinste 
Reagens darauf ist, wie weit die Heilung im tiefsten Sinne vorgeschritten 
ist. Sogar vollständige Symptomfreiheit ist hier keine Garantie. Stekel 
sagt mit Recht, dass ein Patient anscheinend vollständig gesund sein 
kann, in seinem Innern doch ungeheilt. Ob Symptomfreiheit mit been- 
digter Analyse, welche zeigt, dass der Kranke wirklich seine infantile 
Position verlassen hat, zusammen Freiheit vom Rückfall für das Leben 
garantiert, darüber wage ich mich, auf Grund zu geringer Erfahrung, 
nicht auszusprechen. Ganz undenkbar kommt es mir nicht vor. Meiner 
Ansicht nach ist jedenfalls die Analyse die Methode, die bis jetzt den 
grössten Einschnitt in die Neurose gemacht hat. 

Freud ist gegen die Auffassung Maeders von dem Traume unsyn- 
pathisch gestimmt. Allerdings sagt er ausdrücklich‘), dass es ganz 
richtig sei, dass der Traum einen Vorsatz, eine Warnung, ein Ueber- 
legen, ein Vorbereiten, einen Versuch eine Aufgabe zu lösen, einhalten 
könne, gibt also die prospektive Tendenz zu. Er sagt aber, dass alles 
ähnliche im Traume von den latenten Traumgedanken herrühre, dass 
also die Auffassung von dem Traume als einem Versuche, innere Kon- 
fikte zu lösen, von einer Verwechslung des manifesten Traumes mit dem 
latenten Traumgedanken käme. Der Traumarbeit genügt es, nach Freud, 
niemals, von diesen den Traum zusammenzustellen, sondern es käme 
immer etwas dazu, das mit den latenten Gedanken des vorigen Tages 
nichts zu tun hat, nämlich ein infantiler Wunsch, welcher der eigent- 
lich treibende Motor der Traumbildung sei. Der tiefste Unterschied 
zwischen Freud und Maeder, welcher wie oben erwähnt in dem ver- 
schiedenen Libidobegriffen und in der verschiedenen Auffassung von der 


') Op. cit. 
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Sexualität wurzelt, liegt darin, dass der letztere einen so klaren Blick 
für das Progressive im Traume hat. Er spricht davon, dass das Ge- 
wissen im Traume als ein Zeichen der Progressivität auftritt. Das stimmt 
nicht gut mit der Theorie der Wunscherfüllung überein. Um diese zu 
verteidigen, nimmt Freud seine Zuflucht zu der Aeusserung, dass wir 
Straftendenzen in uns tragen, welche im Traume befriedigt werden können, 
wodurch also eine Wunscherfüllung das Resultat sein sollte. Das zen- 
surierende, moralisierende Ich bekommt seinen Wunsch, die im Traume 
auftauchenden infantilen Neigungen zu bestrafen, erfüllt. Die Strafe 
wird natürlich Angst. Auch hier wird also der treibende Motor ein 
infantiler Wunsch, obgleich dieser sich nicht geltend machen kann, son- 
dern in Angst umgewandelt wird. Vom terminologischen Standpunkt 
aus gesehen, ist es etwas gesucht, eine Bestrafung Wunscherfüllung zu 
nennen, nichtsdestoweniger ist Freud ganz konsequent und hat von sei- 
nem Standpunkt aus ganz recht. Freuds ganze Traumauffassung wird 
indessen etwas regressiv. Er sieht zu sehr das Egoistische im Traume. 
Auch wenn die infantilen Wünsche nur in der Form der Angst zum 
Bewusstsein gelangen können, bleiben, seiner Ansicht nach, infantile, 
inferiore Tendenzen der Motor des Traumes, ebenso wie der Neurose. 
Maeder aber betont, dass auch in Träumer, wo, wie während des ersten 
Teils einer analytischen Kur, die regressive Richtung der Libido do- 
ıniniert, die Spuren der überstimmten Progression gezeigt werden können. 
Strömme sagt'), dass er während einer analytischen Kur keine regres- 
siven Träume findet. In diesem Gesichtspunkte liegt eine tiefe Wahr- 
heit. Mir scheint die Sache nunmehr so, dass das, was Freud einen 
infantilen Wunsch nennt, gewissermassen ein Zeichen der Progressivität 
ist. Wenn Freud z. B. in einem Traume die infantile Schaulust als 
den treibenden Motor sieht, kann ich nicht anders sehen, als dass diese, 
die einmal ein primitives Zeichen von Wissbegierde war, im Traume 
eine weitere Bedeutung als die rein sexuelle erhalten muss und zwar 
mit der erwähnten progressiven Tendenz gleichbedeutend werden, wobei 
also der Teil, die sexuelle Schaulust als Symbol für das Ganze, die 
Wissbegierde steht. Alle unsere Tendenzen haben natürlich einen in- 
fantilen Ursprung. Ich will auch nicht leugnen, dass man ein infan- 
tiles Material aus dem Traume erhalten kann. Es würde mich eher 
wundern, wenn man es nicht fände, vorausgesetzt dass man auf die 
Traumanalyse genügend viel Zeit anwendet. Maeder hebt hervor, dass 
sowohl die sexuelle, regressive Deutung des Traumes, wie die anagoge, 
progressive berechtigt sein können, hält aber letztere für die wichtigere. 
Der Traum sieht oft regressiv, egoistisch aus, nachher stellt es sich 
aber heraus, dass es gerade umgekehrt ist. Es wundert mich, dass 


'!) Mündliche Mitteilung. 
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Freud, der selbst einen so grossartigen Einsatz gegen sexuelle Heuchelei 
gemacht hat, selbst so viel darnach gestrebt hat, die Menschen zu lehren, 
in sexuellen Dingen klar und urteilsfrei zu denken, sich so ablehnend 
gegen die Züricherschule stellt, deren Anschauung, jedenfalls nach meiner 
Auffassung darin wurzelt, dass sie in dem Sexuellen ein Zeichen der 
Progressivität sieht, und keineswegs, wie es von der Freudschen Schule 
behauptet wird, in Unterschätzung der Bedeutung der Sexualität. 

Ich will mit Beispielen die oben ausgesprochene Auffassung der 
Bedeutung des infantilen Triebes beleuchten. 


Ich habe vorigen Sommer drei Wochen eine 29jährige Lehrerin analy- 
siert, an Angsthysterie leidend, deren Hauptsymptom Chorea-ähnliche Drehungen 
und Bewegungen des Oberkörpers und der Arme waren!). Sie litt auch an 
allgemeiner Bangigkeit, Schüchternheit, Müdigkeit, „war bange vor Menschen“. 
Die Schüchternheit fing schon mit 13 Jahren an, gleichzeitig mit Menses und 
Onanie. Sie meinte, dass alle sie anguckten, und hatte die bei denjenigen, die 
etwas zu verbergen haben, so allgemeine Auffassung, dass sie durchschaut wäre. 
Sie meinte, man könne es ihr ansehen, dass sie onaniert hatte?). Charakter- 
istisch ist schon die Antwort, wenn man solche Patientin fragt, ob sie sich für 
ihre Arbeit interessiere. Man erhält in der Regel „ja“ als Antwort, und so auch 
in diesem Falle. Nachher kam aber etwas anderes zum Vorschein. Der Neu- 
rotiker hat oft keine Ahnung von seiner Arbeitsunlust. Weil die Neurose ge- 
rade eine Reaktion gegen diese ist, kann man leicht verstehen, weshalb er 
während einer körperlichen Krankheit oder der Genesung nach einer solchen, 
oft symptomfrei ist. Die erwähnte Patientin hatte sich nie so wohl befunden, 
wie nach einer Fieberkrankheit vor ein paar Jahren, wo sie auch noch zu 
Hause war. Sie hatte nämlich eine kolossale Familienfixierung. Dies war folg- 
lich die ideelle, infantile Situation, die der Neurotiker haben will. Das Dasein 
war vollständig frei von Ansprüchen auf sie. Wenn sie körperlich gesund ist, 
nicht mehr zu Hause, in der Schularbeit, dann kommen die Symptome, wofür 
körperliche Schwäche die Schuld tragen soll. Während der Kur stellte es sich 
heraus, dass wenn sie eines Tages für die Analyse, die für sie der Repräsen- 
tant der Lebensaufgaben war, Unlust fühlte, sie auch für die zu erwartende 
Sehularbeit Unlust gefühlt hatte. Ich erwähnte die Familienfixierung. Eine erotische 
Neigung hat sie nie gehabt, obgleich sie eine gefühlvolle warme Persönlich- 
keit ist, am allerwenigsten eine „Natura frigida“. Sie hat aber überhaupt eine 
erschwerte Libidoübertragung auf andere Menschen als die Familie. Vor ihren 
Kolleginnen ist sie bange, glaubt, dass diese nicht mit ihr zusammen sein mögen, 
dass sie unfreundliche Gefühle gegen sie hegen, wo es im Grunde sie selbst 
ist, die schwerlich jemand lieben kann. Eigentlich möchte sie herzlich gern 
Freunde haben und hat gute Voraussetzungen solche zu gewinnen, aber ihre 
Libidoausgabe ist gehemmt. In ihrer ambivalenten Einstellung zu den Freun- 


.) Sie hatte vor etwas mehr als 3 Jahren eine kurze Hypnosekur durchgemacht, 
von einem andern Arzte ausgeführt, und dadurch für 2!/, Jahre grosse Besserung er- 
halten, und war mindestens ein halbes Jahr von den Zuckungen rei gewesen. 

”) Diesen Mechanismus der Schüchternheit hat, wenn ich nicht irre, Stekel 
zuerst in „Die nervösen Angstzustände“ beschrieben. 
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dinnen kann man wohl ein homosexuelles Moment sehen, doch nicht stärker, 
als dass es sich im Rahmen des Normalen hält. Ein älterer Bruder ist der 
Mensch, den sie über alle andern liebt. Ihre einzige Schwester ist ihre beste 
Freundin. Von der Mutter hält sie sehr viel, während sie den Vater verab- 
scheut. Von ihm erzählte sie zuerst nur, er wäre selten zu Hause, weil er 
Schiffskapitän sei. Er wäre sehr streng, und die übrigen Mitglieder der Familie 
schliessen sich gegen ihn zusammen. Laut ihrer späteren Darstellung ist er ein 
sexuell depravierter Mann, der viele lose Verbindungen gehabt hat. Den Som- 
mer, wo sie 15 Jahre war, begleitete sie ihn auf seinen Reisen. Dann geschah 
es, dass etwas Eigentümliches plötzlich zwischen sie und den Vater kam. Der Vater 
wollte, dass sie als erwachsen auftreten sollte und sich eine Kopffrisur machen 
solle. Sie wurde bange und verzweifelt, worüber er sich ärgerte. Eines Tages 
lief sie in den Wald hinein und blieb weg, bis man sie fand, reagierte also mit 
Angst auf das Benehmen des Vaters, konnte sich aber nicht klar machen, wo- 
her dies kaın. Es war dieselbe Angst, die ein junges Mädchen überfällt, wenn 
es plötzlich vor das Srxualproblem gestellt wird. Sie kann in derselben Weise 
reagieren, wenn ein junger Mann ihr den Hof macht. Es gab eine Art Ko- 
ketterie in ihrer Stellung zu dem Vater, die sie selbst nicht begriff. Den nächsten 
Sommer reiste sie auch mit ihm. Auf dieser Reise soll er ein paar Male 
grob zudringlich gegen sie gewesen sein, und ihr verboten haben, die Tür zu 
ihrer Kabine zuzumachen. Aus Angst lag sie danu wach und las in ihrem 
Gesangbuch. Ueber das Geschehene sprach sie niemals mit ihm. Ihre feind- 
liche Stimmung gegen den Vater ist ja leicht erklärlich, Während des folgenden 
Winters dachte sie viel an dies, war traurig darüber, hatte aber keine neu- 
rotischen Symptome ausser der erwähnten Schüchternheit, die in ihrem 13. 
Jahre angefangen hatte, bevor der Frühling kam. Sie war damals kaum 17 
Jahre. Bei einer Examensarbeit im Mai verlor sie ihren Federhalter (wahr- 
scheinlich eine sog. Symptomhandlung), fing an zu weinen und konnte nicht mehr 
still sitzen. Von da an begannen die chorea-ähnlichen Bewegungen. Der erste 
Eindruck, den man bekam, als man sie sah, war, dass sie von abwehrender 
Natur waren. Die Kranke gebärdete sich, als ob sie sich gegen jemand, der 
ihr zu nahe käme, oder etwas, das ihr unangenehm wäre, wehren wollte. Dies 
verstand sie selbst. Es war sicherlich eine „Abwehrneurose“, wie Freud es 
in seinen früheren Schriften ausdrückte. Das charakteristische war, dass das 
erlösende Moment von, was Freud banaler, das heisst nicht-sexueller 
Natur nennt, war. Es war eine Arbeitsprobe, die sie bestehen sollte. Ihr 
inzestöser Komplex wurde dann aktuell. Wie sie damals in den Wald lief, 
möchte sie jetzt am liebsten vom Examen weglaufen und vor dem wehrte sie 
sich in derselben Weise, wie sie sich einmal vor dem Vater gewehrt hatte. 
Während der zwölf verlaufenen Jahre, wo sie mit Ausnahme von Ver- 
besserungsperioden ihre Zuckungen gehabt hat, ist es die Schularbeit und keine 
neuen sexuellen Konflikte, die diese ausgelöst hat, (Als Beweis dafür, dass ihre 
Einstellung dem Vater gegenüber wahrscheinlich schon in der Kindheit ge- 
gründet war, will ich erwähnen, dass sie mit 10 Jahren einen Brief von einem 
Jungen erbielt, woria dieser sie um ein Stell-dich-ein bat. Sie hat den Brief 
nicht gelesen, sondern sofort der Mutter gebracht. Diese wurde sehr aufge- 
bracht und wollte, dass der Junge seinem Schuldirektor gemeldet werden sollte. 
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Zu bemerken ist, dass das Mädchen selbst glaubte, der Brief sei von ihrem 
Vater!). 


Der erste Traum, den diese Patientin während der Analyse (bei dem 
dritten Besuche) hatte, war folgenden Inhalts: „Ich befand mich auf einem 
Hofe. Ein Mann kam herein und sagte: „Sieh, da ist ein unverheiratetes 
Mädchen“. — „Fassen Sie mich nicht an“, sagte ich, „ich weiss, wer Sie sind“. 
Er wollte das nicht glauben. Er war klein. Ich warf ihn zu Boden“. — Ihre 
Assozistionen berühren einige Gelegenheiten, wo sie auf der Strasse von Män- 
nern angeredet worden ist, und den Vater, der übrigens auch wie der Mann 
Traume kleingewachsen ist. Selbstverständlich ist der Traum durch die Analyse 
im vom vorigen Tage, wo sie die Geschichte vom Vater erzählte, hervorgerufen 
worden. Der vorige Tag kann doch keine Aufklärung der Assoziationen geben, 
wenn man den Traum ausschliesslich sexuell auffasst. Doktor Strömme hat in 
einem vorgüglichen Aufsatze „Die Psychoanalyse und ihre Technik“!) gezeigt, 
dass die Assoziationen zu einem Traume sowohl ein objektives, wie ein subjek- 
tives Gegenstück vom gestrigen Tage haben. Eine Assoziation z. B. schilderte eine 
Episode von ihrer Kindheit an einem Badeorte, wo sie einen Herrn mit einem 
Mädchen hinter einen grossen Stein hätte gehen sehen, wobei sie wohl hätte 
wissen mögen, was er mit ihr täte. Einen ähnlichen Gedanken von gestern gab 
es nicht, dagegen hatte sie gern wissen wollen, was der Arzt mit ihr anfangen 
würd. Zu dem Traumteile „ich warf ihn zu Boden“, assoziierte sie eine Szene 
aus ihren 13. Jahre, wo ein Strassenjunge sie angefasst hätte, sie aber als die 
Stärkere ihn zu Boden geschlagen hätte. Dies könnte sich auf den Vater be- 
ziehen, bezog sich aber vor allem darauf, dass sie am Tage vorher, schon 
skeptische Gedanken in Bezug auf die Analyse gehegt hatte. Diese sollte sie 
nicht übermannen können. Der Mann im Traume ist also — der Vater — der 
Mann überhaupt — Analysator. Der Analysator repräsentiert die Lebensauf- 
gaben, ihr progressives Ich, das sie attackiert. 


Jetzt könnte jemand — und nicht ohne Recht — fragen, ob hier 
nicht zwischen sexueller und anagoger Deutung ein Widerspruch liegt. 
Wenn sie mit Angst und Koketterie auf den Wunsch des Vaters, dass 
sie ala erwachsene Dame auftreten sollte, reagierte, so war die Angst 
ohne Zweifel das bewusste Resultat eines unbewussten, inzestösen Wun- 
sches. Sie wollte im Innersten von dem Vater attackiert werden, ob- 
gleich ihr bewusstes Ich aus moralischen Gründen keinen solchen Trieb 
anerkennen wollte. Hier war der Elektrakomplex so reell wie möglich. 
Davon kann ich nicht absehen. Hat man aber Recht zu sagen, dass 
sie im Innersten von der Lebensaufgabe, der Schularbeit attackiert wer- 
den will, was man ja sagen muss, wenn eine Uebereinstimmung zwischen 
sexueller und anagoger Deutung vorhanden sein soll? Wirkt ein solches 
Räsonieren nicht gesucht, nicht geradezu komisch ? Sie kann wohl keine be- 
wusste Moralität haben, die einen unbewussten Arbeitstrieb hemmt? 
Ich muss sagen, dass es mir viel Mühe gekostet hat, in dieser Frage 
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zu Klarheit zu kommen; ich bin aber mehr und mehr zu dem Resultat 
gekommen, dass das erwähnte Räsonnement die richtige Auffassung der 
Sache repräsentiert. Sie hat allerdings keine bewusste Moralität, die eine 
Arbeitstendenz hemmt, sie hat aber gegenüber den Schwierigkeiten der 
Arbeit, dem Schliessen von Freundschaften, überhaupt allen Lebens- 
aufgaben, dieselbe schüchterne Einstellung, wie gegenüber der Sexualität. 
Sie hat also eine Hemmung gegen ihr eigenes Lebensinteresse, welches 
sich herantrotzen will, ebenso wie nach Freud die infantilen Triebe sich 
geltend machen wollen. Wie ich früher erwähnt habe, repräsentieren 
diese auch im Traume das Progressive. Es liegt in der Neurose etwas 
von wollen und nicht wagen. Der Neurotiker hat keine Ahnung von 
dem starken Wunsche, alle Lebensaufgaten zu erfüllen, alle Anlagen, 
die die Natur ihm gegeben hat, zu entwickeln, der in seinem Innern 
schlummert. Wie tiefsinnig ist das Gleichnis von jenem, der sein Pfund 
vergrub! Das ist der Neurotiker. Seine progressiven Tendenzen können, 
meiner Ansicht nach, darauf Anspruch machen, unbewusst genannt zu 
werden. Wenn diese nicht hervortreten, dann kommen die neurotischen 
Symptome. Dies ist im Grunde genommen nur eine anagoge Uebersetzung 
der Lehre Freuds, dass das Symptom das Negative der infantilen Per- 
version ist. Von Freud haben wir eigentlich alles in der Analyse ge- 
lernt. Je mehr ich mich von Freud entferne, einen um so klareren 
Blick für seine grossen Seiten erhalte ich, um so weniger sympathisiere 
ich mit der üblichen Kritik an ihm. Stekel sagt in irgend einem thera- 
peutischen Zusammenhange: „Die Liebe macht alles“. Dies ist ganz 
richtig. Die Liebe ist die grosse Macht, die die Neurose überwindet. 
Der Kranke muss Ausfluss für seine Liebe haben, um geheilt zu werden. 
Man kann auch sagen: „das Interesse macht alles“. Wenn das Interesse 
des Klaustrophoben durch das Theaterstück endlich gefangen genommen 
ist, ist die Angst verschwunden. 

Um zu dem erwähnten Falle zurückzukehren, war die sexuelle 
Pathogenese da ja ziemlich offenbar; trotzdem halte ich es für ausge- 
schlossen, dass auch die genaueste Sexualanalyse hier zum Ziele geführt 
hätte, wenn man nicht gleichzeitig auf den Zusammenhang mit ihrer 
aktuellen Situation, auf ihre allgemeine Lebenseinstellung Rücksicht 
genommen hätte. Während der Analyse lernt der Kranke allmählich 
seine eigene Progressivität kennen. Er lernt einzusehen, dass die Neu- 
rose mit seinem Gewissen zu tun hat, dass die Symptome eine Selbst- 
bestrafung sind. Es gibt Menschen, die ein so wenig empfindliches 
Gewissen haben, dass sie ungestraft, das heisst, ohne Neurotiker zu 
werden, es lassen können, ihre Anlagen zur Entwicklung zu bringen 
und imstande sind, wenn sie reich sind, nichts zu tun. Sie sind aber 
sehr selten. Der Rentier, der nichts tut, sondern als Tourist dahinlebt, 
ist wegen seines Spleens wohlbekannt. 
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Man hat ja viel darüber spekuliert, worin der konstitutionelle 
Grundzug der Neurose bestehen sollte. Jung, der es in der Sexualität 
nicht finden kann, sieht im Anschlusse an eine allgemeinere Betrachtungs. 
weise das Konstitutionelle in der „angeborenen Empfindsamkeit“. Ich 
bin ebenso wie Strömme sehr geneigt, es zu dem Begriffe, den wir Ge- 
wissen nennen, zu verlegen. Man hat den bekannten Ausdruck: „das 
Gewissen wird wach,“ in welchem ja implizite verborgen liegt, dass 
man ein fungierendes Gewissen haben kann, ohne es zu wissen. Viel- 
leicht könnte das Konstitutionelle als in einer eigentümlichen Mischung 
von Immoralität, Zurückweichen und Moralität, feinem Gewissen, be- 
stehend bezeichnet werden. 


Ich will jetzt nur im Vorübergehen einige Exempel von der Ueber- 
einstimmung der Assoziation mit der aktuellen Situation mitteilen. 


Ein Student, an schwerem Stottern leidend, assoziiert zu einem Traum- 
teile „Ich möchte wissen, was da richtiger wäre, entweder den Frauen Stimm- 
recht zu geben und dadurch ihren politischen Analphabetismus zu vermindern oder 
ihre politische Fähigkeit abzuwarten und ihnen dann erst Stimmrecht zu 
geben. Ich würde das letztere jedenfalls mit Hinblick auf den sozialen Nutzen 
vorziehen.“ Das Gegenstück von gestern war, dass es ihm damals klar geworden 
war, dass das Interesse für die Studien erst kommen müsse, ehe er sein Sprech- 
vermögen (— Stimmrecht) gewinnen könne, Er hatte für das Wort Analphabet 
eine charakteristische Vorliebe, als ob er darauf stolz wäre, lesen und schreiben 
sa können, wenn er nicht sprechen könne. 


Als die erwähnte Angsthysterika, die der häuslichen Arbeit das Klavier 
vorzog, eines Tages von mütterlichen Pflichten etwas zu hören bekommen hatte, 
erschien im nächtlichen Traum der Analysator, der Prediger dieser Pflichten, 
in der Gestalt einer Schwägerin, die sie als eine lebhafte Person, die sich nur 
für ihre Kinder interessierte, schildert. Eine andere, auch wirklich existierende 
Frau, die in demselben Traume auftritt, schildert sie als eine schlechte Haus- 
frau, die sich nicht um ihr Haus kümmert, sondern sich nur amüsiert. 


Eine Angsthysterika, die auch an vieljähriger obstipatio leidet, welche 
während der Kur Neigung hat, besser zu werden, träumt, dass sie in einen 
Palast hineinkommt und da eine Tür sieht, an welcher ein Messingschild mit 
dem Worte „Fuhrwerksbesitzer“ angemacht war. Sie dachte im Traume, es 
wäre doch eigentümlich, dass ein solcher Mann in einem Palaste wohne. Zu 
„Fuhrwerksbesitzer“ assoziierte sie: „Wir sprachen gestern von den jetzigen 
Transportschwierigkeiten. Man hat ein Ballonauto angeschafft. Man sagt, dass 
man das Gas vom Gaswerke bekommt, das glaube ich aber nicht“. Nach etwas 
Kopfzerbrechen wegen dieser Assoziation, fragte ich sie, ob sie an Gasbildungen 
leide, da ich vergessen hatte, wie es sich mit der Sache verhielt. Es stellte 
sich heraus, dass sie gestern die Besserung der obstipatio erst dem gasbil- 
denden groben Brote zuschreiben wollte (vergl. Ballonauto, das den Trans- 
port in den Därmen verbessert), nachher aber diesen Gedanken korrigierte, in- 
dem sie sich sagte, dass die Besserung der Kur zu verdanken wäre, da ja die 
Wirkung des groben Brotes sich früher hätte einstellen müssen (vergl. sie 
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glaubt nicht, dass das Gas vom Gaswerke der Motor sei). Der Fuhrwerks- 
besitzer ist also der Analysator. Zu der letzten Traumpartie, dass ein Fuhr- 
werksbesitzer in einem Palaste wohne, assoziiert sie — natürlich ehe sie die 
Deutung der vorhergehenden Assoziation von dem Ballonauto gehört hat — 
erst ihre Schwierigkeiten, gesund zu werden, später, nach langem Nachdenken, 
dass der Mann im Traume vielleicht Hilfsmittel hätte, von welchen man nichts 
ahnen oder wissen könne. Bei dem Abgeben der Assoziation hat der Kranke 
gewöhnlich keine Ahnung von deren Beziehungen. Als sie die erste Assoziation 
gedeutet gehört hatte, machte es ihr keine Schwierigkeiten herauszufinden, 
dass sie sich gestern darüber gewundert hätte, dass die Hilfsmittel der Analyse 
so gross wären, dass sie auf obstipatio einwirken könnten. Es ist erstaunlich, 
den Zusammenhang zwischen der Assoziation und der Traumpartie auch dort 
zu sehen, wo man anfangs keine Spur davon entdecken konnte. 

Freud hat gezeigt, dass, wenn man jemand aufs Geratewohl eine Zahl 
nennen lässt, dann nicht der Zufall die Zahl gibt, sondern diese determiniert 
ist. Bei einem solchen Versuche nannte eine 23 jährige Frau die Zahl 550. 
Sie leidet an Angsthysterie mit Pollakisurie, wogegen sie nicht wenig Morphium 
erhalten hat. Die Assoziationen berührten ihre Neigung, manchmal etwas 
stumpfsinnig zu werden, manchmal sehr vergnügt. Dem Anschein nach, war 
es ganz unmöglich, eine Erklärung der Zahl zu erhalten. Schliesslich stellte 
es sich heraus, dass sie sich denselben Tag nach Morphium gesehnt hatte. 
Jede Morphiumflasche hatte 5,50 Kr. gekostet. Die Assoziation von Vergnügt- 
heit und Stumpfsinn passte ja gut zu dem Morphium. Dies ist aber ein Re- 
präsentant für ihre ganze neurotische Einstellung, die ihr also die betreffende 
Zahl gegeben hat. 

Strömme hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass, wenn man jemand 
eine Episode aus seinem Vergangenen auswählen lässt, diese ein Gegenstück 
in der aktuellen Situation hat. Ich habe viele verblüffende Beispiele für die 
Richtigkeit hievon konstatiert. Ein Patient erzählte die folgende Episode: 
„Als ich 11 Jahre alt war, hatte jemand an einer Tür in der Schule ein weib- 
liches Genitale gezeichnet. Ich verstand nicht was es war, sondern glaubte, 
dass es das Steuerrad eines Dampfschiffes sei.“ Er hatte demnach dem Sexu- 
ellen eine nicht sexuelle Deutung gegeben, genau das, was wir eben in der 
Analyse getan hatten. 

Wenn man jemand ein künstliches Wort bilden lässt, ist das auch aktuell 
determiniert!). Manchmal kann man dem Worte direkt seine Beziehung ab- 
lesen, während der Betreffende selbst es nicht sieht. Eine junge Dame, deren 
ganze Neurose zum grossen Teile auf eine Indentifizierung mit der Mutter auf- 
gebaut war, komponierte das Wort „likamor“ (mit Ton auf der letzten Silbe) 
zu deutsch „gleichmutter“, und beachtete nicht dessen Bedeutung. 


Man hat in der Analyse auch gemachte Träume angewandt. Ich 
habe für eine ziemlich grosse Anzahl Fälle konstatieren können, dass 
ein von dem Kranken erfundener Traum sich der Analyse gegenüber 
genau in derselben Weise, wie ein wirklicher Traum verhält. 


ı) Siehe O. Pfister: „Kryptolalie, Kryptographie und unbewusstes Vexierbild bei 
Normalen“, Jahrbuch etc. V. Bd., I. Hälfte. 
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Mit andern Worten kann man sagen, dass jeder sogenannte freie 
Einfall, den der Patient bekommt, entweder ohne Ausgangspunkt, wie 
beim Wählen einer Episode, einer Zahl oder etwas ähnlichem, oder mit 
etwas als Ausgangspunkt, das der Kranke selbst kürzlich geleistet hat, 
wie z. B. der Traum der vorigen Nacht, sein Gegenstück in der aktuellen 
Situation hat. Wenn man jemals einen handgreiflichen Eindruck davon 
hat, dass das Seelenleben kausal determiniert ist, dann ist es in der Ana- 
lyse. Nichtsdestoweniger wird diese teleologischer, wenn nicht theo- 
logischer Tendenzen beschuldigt, die die Wissenschaft in Gefahr bringen 
sollte. 


Jetzt in aller Kürze einige Worte über die Symptombildung. Doktor 
Strömme?), der in einer sehr konsequenten und gleichzeitig selbständigen 
Weise die Züricher Anschauung durchgearbeitet hat, bezieht diese auf 
die Entstehung des Symptomes nach einer Methode, die mir sehr be- 
achtenswert vorkommt. Der Neurotiker nehme das Symbol wörtlich, 
sagt er. Der Gedanke ist nicht ganz neu; Stekel spricht von der 
„Iyrannei der Symbolismen“. Es ist auch eine ziemlich alte Erfahrung, 
dass, wenn jemand meint, dass er geistig auf schaukelndem Boden stände, 
er Schwindel bekommt. Strömme erwähnt u. a. folgendes Beispiel. Ein 
Mann hatte das Zwangssymptom, dass, wenn er in Gedanken seine Frau 
sah, er nur den Körper sehen konnte, der Kopf war zu einem Striche ge- 
worden. Schliesslich konnte er, alser an sie dachte, nur einen Strich sehen. 
Hinter diesem lag ein verdrängter Wunsch: könnte ich nur einen Strich 
über die Alte machen, könnte ich sie nur los werden! Nun sagt Strömme, 
dass sogar dieser Gedanke symbolisch ist und so übersetzt werden muss, 
dass es im Grunde genommen sein eigenes schwaches weibisches Ich ist, 
durch das er einen Strich machen will. Wenn ich Strömme richtig ver- 
standen habe, meint er, dass es seine innere Progressivität ist, die gegen 
sein Zurückweichen von der Lebensaufgabe (die Frau) reagiert, dadurch 
dass sie ihn den Strich sehen lässt, den er durch sein eigenes, schwaches 
Ich streichen soll. Der Autor erstattet sonst keinen Bericht über die 
betreffende Krankheitsgeschichte, aber es ist überhaupt sehr charak- 
teristisch für den Neurotiker, dass er wegen seines feinen Gewissens 
nicht über das Herz bringen kann, sich von der Frau scheiden zu lassen, 
und doch keineswegs das Bestmögliche aus dem Verhältnisse macht. 


Die früher erwähnte Hysterica, die wegen Pollakisurie Morphium 
bekommen hat, hat ein anderes Symptom, welches in diesem Zusammen- 
hange von Interesse ist. Bevor sie sich mit ihrem jetzigen Manne ver- 
lobte, liess sie ihn versprechen, Abstinenzler zu werden, obgleich er von 
Alkohol einen sehr mässigen Gebrauch machte und obgleich sie sich 
nicht für diese Bewegung interessiert und sich nichts daraus macht, dass 


') Om Nervösitet, Husmoderen, Nr. 40—44. 1917. 
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andere trinken. Er hat aber sein Versprechen nicht gehalten, worüber 
sie entrüstet ist. Siewird von dem Gedanken, dass der Gatte in ihrer Ab- 
wesenheit Alkohol trinkt, zwangsartig gequält,'und wird zu Hause immer 
sehr übler Laune, wenn sie Besuch haben, und der Gatte Wein anbieten 
will. Er selbst will dies dadurch erklären, dass sein Vater und ihr 
Stiefvater früher Trinker waren. Dies kann doch nicht den zwangs- 
artigen Charakter eines solchen Symptomes erklären. Dahinter liegt 
nichts anderes als Furcht vor eigener Schwäche, vor der eigenen Mor- 
phiumsucht. Charakteristisch ist, dass ihr niemals eingefallen ist, einen 
Zusammenhang zwischen ihrer Morphiumsucht und ihrer Angst vor dem 
Alkoholtrinken des Mannes zu sehen. Im Vorbeigehen will ich er- 
wähnen, dass auch ein anderes Moment hinzu kommt. Ihr Stiefvater 
(die Mutter heiratete zum zweiten Male, als die Patientin 5 Jahre alt 
war) wurde nach einer Anstaltsbehandlung wegen Alkoholismus Leser 
und Abstinenzler und erzog 'die Kinder nach dem Systeme; „Alles ist 
sündhaft“. Sie ist demnach eine Illustration zu dem erwähnten, von 
Jung hervorgehobenen determinierenden Einflusse, den Eltern auf Kinder 
ausüben können. 

Strömme betont sozusagen die progressive Bedeutung des Sym- 
ptomes, welche in der Tat mit der unter Analytikern ziemlich allgemeinen 
Auffassung von den Symptomen als Selbstbestrafung übereinstimmt. Die 
neurotischen Symptome sind die Resultate eines Kampfes zwischen gegen- 
einander streitenden Tendenzen bei dem Menschen und sind nach Freud 
ein misslungener Heilungsversuch. Eine gute Stütze für die Ansicht 
Strömmes über die verkehrte Auffassung der eigenen Progressivität, gibt 
uns das tägliche Beobachten davon, wie die Menschen sich in bezug 
auf Arbeit und Vergnügungen verhalten. Der Student dürfte hier ein 
gutes Beispiel sein. Wir nehmen an, dass er lange faul gewesen ist, 
schlechtes Gewissen gehabt und sich bedrückt gefühlt hat. Dann nimmt 
er sich zusammen, kommt allmählich in progressive Stimmung, empfindet 
Lebens- und Arbeitslust und fasst kräftige Entschlüsse, jetzt fleissig zu 
studieren. Auf dieser Basis geht er aus und bummelt, um dem lustigen 
Leben ein letztes Lebewohl zu sagen, und befindet sich den nächsten 
Tag wieder in dem Elend des schlechten Gewissens. Ich erinnere 
mich an einen Studentenkameraden, der darüber ironisierte, dass er nicht 
mehr als ein gewisses Quantum gutes Gewissen zu ertragen vermochte. 
Den Rest musste er sich losmachen. Ob dies nicht auch für viele Alko- 
holisten gilt, besonders für diejenigen, die eine erworbene Periodizität 
haben? Es sind wohl kaum, wie man so oft sagt, äussere Umstände, 
das Zusammentreffen mit Bekannten, das sie zum Trinken treibt, sondern 
wenn die Periode mit all der nachträglichen Reue überwunden ist, wenn 
der Alkoholist für sein Verbrechen genügend lange gelitten hat, dann 
erwacht wieder der Lebensmut, er wird elastisch, bekommt aus Bequem- 
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lichkeit eine falsche Auffassung von seiner Progression, trifft durch so- 
genannten Zufall einen Bekannten und fängt wieder von Neuem an. Die 
falsche Auffassung ist eben der Selbstbetrug, der im Grunde genon- 
men in jeder Neurose vorhanden ist. | 

Diese ganze Art und Weise, das Neuroseproblem zu sehen, soll 
meiner Ansicht nach, nicht beanspruchen, ein abgeschlossenes Kapitel 
zu sein. Wer sich ernstlich mit psychoanalytischer Forschung beschäftigt 
hat, sieht eher als jeder andere ein, ein wie kleiner Teil dieses Gebietes, 
trotz der reichhaltigen Analyseliteratur, seine endgültige Lösung erhalten 
hat. Mir ist es doch klar, dass die Züricherschule auf die Psychoana- 
Iyse befruchtend gewirkt hat. Ich sage dies, obgleich ich gerne einge- 
stehen will, dass ich mich skeptisch fühle, wenn eine extreme Auffassung 
in ihren Gegensatz überschlägt. Und die Konsequenz der Züricher 
Richtung ist beinahe das Negative von Freud. Während für diesen das 
Inferiore, der infantile Trieb in dem Unbewussten vorhanden ist, ist 
laut jener Richtung das Progressive in dem Unbewussten zu suchen, und 
das Inferiore in dem Bewussten keineswegs schwer zu finden. Freud 
sagt: „das Unbewusste kann nur wünschen.“ Die anagoge Uebersetzung 
der Züricherschule wäre: „in dem Unbewussten gibt es nur ein pro- 
gressives Streben.“ Ob wir eine solche Konsequenz nötig haben oder 
ziehen können, ist mir eine offene theoretische Frage. Inferiore Ten- 
denzen, z. B. Todeswünsche den nächsten Verwandten gegenüber, die 
man ohne viel Erfahrung zu sehen imstande ist, notabene, seitdem 
Freud erst den Weg gezeigt hat, und die sehr häufig vorkonımen, können 
allerdings unbewusst sein, können aber nach meiner Erfahrung sehr leicht 
dem Bewusstsein zugänglich gemacht werden. Dann ist die Frage was 
sie im Innersten repräsentieren. Die erwähnte Angsthysterica, derer 
Mann zu viel von ihr verlangt, hat auch zwei Söhne, die sie in tödliche 
Angst bringen, dadurch dass sie Treppen hinunterglitschen und ähnliches. 
Wenn sie in der Dämmerungsstunde zum Fenster hinausschaut und in 
der Ferne den Zug sieht, fängt sie zu schwärmen an und will weit weg 
von Mann und Kindern reisen. Sie träumt, dass jemand mit einer 
Schwebebahn fährt und aus dem Wagen hinausfällt. Sie hebt ihn auf 
und staunt darüber, dass er so leicht zu tragen ist. Wenn sie ihn be- 
trachtet, sieht sie, dass er gestorben ist. Es ist ein Junge oder ein Mann, 
fügt sie hinzu. Zu dem letzten Satze assoziiert sie sofort: „mein Mann 
und meine Jungen sind meine Pflichten.“ Ich glaube, dass sie dadurch 
den Traum richtig gedeutet hat. Diese werden im Traume leicht zu 
tragen‘). Doch glaube ich keineswegs, dass ein Todeswunsch in bezug 
auf Mann und Kinder die tiefste Bedeutung des Traumes ist. Es ist 
die Neurose, welche stirbt. Was objektiv die Lebensaufgabe ist, kann 
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subjektiv die Neurose, das Zurückweichen von der Lebensaufgabe re- 
präsentieren. Der Mann oder der Junge im Traume, das heisst der Gatte 
und die Söhne, repräsentieren die unangenehme Lebensaufgabe, die erst 
leicht zu tragen ist, dann stirbt, das heisst, aufhört, unangenehm zu 
sein. Für ihr Bewusstes ist aber in schwachen Stunden ein Wunsch, 
Mann und Kinder los zu werden, nicht fremd gewesen; bei einen ge- 
nauen Durchforschen der aktuellen Situation, war keine Spur von solchen 
Stimmungen vorhanden. Ich sehe sehr gut ein, dass meine Deutung dieses 
Traumes subjektiv ist; das muss aber vorläufig eine Traumdeutung sein, 
sie gibt sich auch keinen anderen Schein. Ich habe auch absichtlich einen 
Traum gewählt, welcher wie dieser zweideutig ist. Meiner Erfahrung 
nach kommt man bei einer Traumdeutung oft zur vollständigen Klar- 
heit dessen, wovon der vielleicht gut verkleidete Traum handelt, kann 
aber schwerlich Plus von Minus unterscheiden. Ich will betonen, dass 
es für mich eine offene Frage ist, ob der Traum nicht eine egoistische 
Lösung eines Konfliktes bedeuten kann. Eine solche egoistische Lösung 
würde gerade ein im Traum erfüllter Todeswunsch sein. Dagegen bin 
ich davon überzeugt, dass man in der Analyse früher keinen Blick für 
das progressive Moment des Traumes gehabt hat. Je mehr man hier- 
für das Auge aufgetan hat, je öfter findet man es. Wenn jemand da- 
gegen einwendet, dass man das findet, was man finden will, muss die 
Antwort werden, dass es leichter ist, das Schlechte als das Gute bei 
Menschen zu finden. Es ist unendlich viel bequemer in dieser Welt 
Pessinist als Optimist zu sein. Ein scharfes Auge für das Schlechte 
haben, das Gute aber übersehen, ist eben das Kennzeichen des Neu- 
rotikers. Das Primäre in der Neurose ist Bequemlichkeit, Arbeitsscheu. 


Ich habe mich nie richtig davon überzeugen können, dass sexuelle 
und kriminelle Instinkte in unserem Unbewussten so toben, wie es jeden- 
falls aus einem Teile der Analyseliteratur hervorgeht. Dagegen bin ich 
davon fest überzeugt, dass es dem Neurotiker ebenso schwer ist, seine 
progressiven wie seine regressiven Tendenzen zu sehen. Er sieht nicht 
die eigene Lebenskraft, die er naturgemäss hat, sondern stöhnt und klagt. 
Sogar der Selbstmord ist nur ein verzweifelter Protest gegen die eigene 
Progressivität. Schopenhauer sagt mit Recht, dass er nur ein Ausdruck 
von Lebensbejahen ist. 

Für diejenigen, die sich mit den psychoanalytischen Problemen 
beschäftigen, war es von grossem Interesse im Herbst 1917 bei den 
Lutherjubiläum einen Aufsatz von Doktor John Landquist „Luther und 
der Teufel“ zu studieren). Der Autor zitiert eine Aeusserung von dem 
Erzbischof Söderblom: „Wenn Luther das sechste Gebot „Führe uns 
nicht in Versuchung“ erklärt, rechnet er in erster Linie als Versuchungen 
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an, nicht was man hätte erwarten können, die sinnlichen Begierden des 
Menschen, sondern „Aberglaube, Verzweiflung und andere schwere Sünden 
und Laster“. 

Es ist mir nicht bekannt, ob der Erzbischof psychoanalystische 
Kenntnisse besitzt, aber es steht fest, dass mit dieser Aeusserung der 
Unterschied zwischen den beiden hier besprochenen Richtungen deutlich 
ausgesprochen worden ist. Die grosse Versuchung besteht für Luther 
nicht in der Sexualität, sondern in dem Aberglauben, der Verzweiflung. 
Doktor Landquist sagt: „Dass Luther den Glauben am höchsten schätzt, 
zeigt von einer Einsicht so tief, dass sie immer noch kaum eingebürgert 
worden ist.“ Ist es nicht gerade der Glaube, den der Neurotiker vermisst ? 
Was ist der Glaube anders als ein Akzeptieren (Annehmen) der ange- 
borenen progressiven Tendenzen? Diese sind es eben, die der Neurotiker 
nicht sieht, denen er noch weniger folgt. Daher kommt sein Schuld- 
gefühl, und nicht von der Sexualität. 


Zur Theorie der Telepathie und des Hellsehens. 
Von Dr. med, Rudolf Tischner, München). 


Forel hat kürzlich einen kleinen Beitrag zur Theorie der Tele- 
pathie geliefert (Journ. für Psych. u. Neurol. 1918, Heft 3 u. 4), da ich 
selbst vor nicht langer Zeit an entlegener Stelle dasselbe Thema in 
anderem Sinne behandelt habe (Psych. Stud. 1918. Heft 4 u. 5)?) so sei 
hier zu Forels Arbeit Stellung genommen. Ich glaube zeigen zu können, 
dass uns die Forelschen Ideen dem theoretischen Verständnis nicht näher 
bringen und zu Konsequenzen führen, die unannehmbar sind. 

Ich bin mit Forel der Meinung, dass es nichts schaden kann, die 
Theorie der Sache auch schon, bevor die Tatsachen allgemein anerkannt 
sind, ganz unverbindlich zu erörtern; im Gegenteil wird es wohl auch 
hier wie in andern Fällen ganz nützlich sein, vor weiteren Versuchen 
sich eine „Protothese“ zu bilden, es ist u. U. für Versuchsanordnung 
und die Beurteilung von Versuchen von Wert. Ich glaube hier über das 
Thema umso eher etwas sagen zu sollen, da ich infolge des liebenswäür- 
digen Entgegenkommens von Dr. v. Wasielewski in den Jahren 1912 und 
1913 mit Frl. v. B.,auf deren Versuche auch Forel anspielt, eine Reihe 
von Experimenten anstellen durfte, die allerdings nicht völlig zum Ab- 
schluss kamen und deshalb noch nicht veröffentlicht wurden, die mich 


....\) Der Verfasser legt Wert auf die Mitteilung, dass sein Manuskript bereits im 
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aber doch von den verblüffenden Fähigkeiten der Dame, denen ich früher 
durchaus skeptisch gegenüberstand, überzeugten. 

Da Telepathie und Hellsehen mindestens in einem wichtigen 
Punkte tatsächlich sich stark unterscheiden, indem es sich bei der Tele- 
pathie um einen Vorgang zwischen zwei Gehirnen (oder Seelen) handelt, 
während beim Hellsehen nur ein Gehirn eine Rolle spielt, so scheint 
es mir methodisch richtiger zu sein, bei der Analyse beide vorerst ge- 
sondert zu behandeln’). 

Bevor wir in die Untersuchung eintreten, wollen wir uns kurz er- 
innern, wie im normalen Leben ein Mensch auf den anderen seine Ge- 
danken überträgt. Bei der Sprache wird mittels konventioneller Laut- 
kombinationen, denen Begriffe, Vorstellungen usw. zugeordnet sind, der 
Gedanke auf akustischem Wege mittels Schallwellen übertragen, bei der 
Schrift ist es im Prinzip nicht viel anders. In jedem Falle haben wir 
aus irgendwelchen Elementen bestehende Kombinationen, deren „Sinn“ 
auf Vereinbarung beruht. Also nicht die Schall- und Lichtwellen 
an sich sind imstande die ungeheure Mannigfaltigkeit unserer Gedanken 
und Worte wiederzugeben, erst ihre Rhythmisierung, Anordnung und 
Gliederung durch uns befähigt sie dazu. 

Für den Naturwissenschaftler liegt es zweifellos am nächsten auch 
bei der Telepathie Wellen anzunehmen, die die Uebertragung vermitteln. 
Da konventionelle Zeichengebung nicht in Frage kommt, so wird man 
dazu geführt, irgendeine Zuordnung oder Abgestimmtheit anzunehmen. 
Eine räumliche Zuordnung ist nach allem, was wir vom Gehirn wissen, 
recht unwahrscheinlich, so dass man also am ehesten an „Abgestimmtheit“ 
der Zellen der beiden Gehirne aufeinander denken könnte. Dagegen ist 
aber zu bedenken, dass auf diese Weise etwas ganz Bestimmtes — etwa 
ein Wort oder Satz — übertragen werden soll. Wie soll man es sich 
vorstellen, dass diese ungeheure Mannigfaltigkeit übertragen wird, es 
würde das, soweit ich sehe, fordern, dass jede Ganglienzelle gegen die 
anderen desselben Gehirns verschieden „abgestimmt“ ist, dagegen die 
gleiche Schwingung hätte wie eine Ganglienzelle derselben Gegend des 
andern Gehirns. Ich finde das alles reichlich kühn, so dass ich geneigt 
bin, derartiges abzulehnen; über Forels Ansicht später. Wenn man an 
der Wellentheorie festhält, käme dann noch die Uebertragungsmöglich- 
keit mittelst irgendwelcher Absende- und Aufnahmeapparate in Frage, wo- 
für aber im Gehirn kein Anhalt gegeben ist, und auch ein dann wohl zu 
forderndes konventionelles Zeichensystem ist nicht vorhanden. 

Als zweites könnte man dann an eine Korpuskulartheorie denken, 
indem etwa Elektronen die Gedanken von Gehirn zu Gehirn übertragen. 


1!) Die tatsächliche Verschiedenheit der beiden vorausgesetzt, erscheint es wohl 
denkbar, dass man auch in einem Menschen etwas hellsehen kann, so dass von diesem 
Gesichtspunkte aus es dann schwierig sein würde, in einzelnen Falle die Entscheidung 
zu treffen, ob Telepathie oder Hellsehen vorliegt. 
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Wenn man nicht annehmen will, dass die Elektronen etwas „Psychisches“ 
mit übertragen, so wären die Elektronen auch irgendwie mit Schwing- 
ungen auszustatten, und dann erheben sich wieder die alten eben erör- 
terten Probleme in bezug auf Abstimmung, Sende- und Aufnahmestation. 

Falls man als Energetiker mit Ostwald die „psychische Energie“ zur 
Erklärung heranziehen will, so bedenke man, dass in Konsequenz der 
Anschauung eine Vorstellung nicht mit Energie verknüpft ist, sondern 
die Vorstellung selbst ist Energie, und die von A auf B über- 
gehende Energie ist Vorstellung. Ich glaube für den Energetiker 
selbst ist die als psychische Energie in der Luft umherschwirrende Vor- 
stellung etwas sehr Befremdendes. 

Beim Hellsehen handelt es sich um die Frage, in welchen Bezie- 
hungen das Gehirn zu dem zu erkennenden Gegenstande steht. Als erstes 
wird man an Strahlen denken, die von dem Gegenstand ausgehen und 
zwar könnte man an Strahlen denken, ähnlich wie die Röntgenstrahlen, 
die bei gewissen Menschen auf die Augen wirken könnten, jedoch darf 
man das als sehr unwahrscheinlich ansehen. Zumal beim Fernsehen auf 
sehr grosse Entfernungen, das ich auf Grund von mir bekannten Experi- 
menten als Tatsache ansehen muss, darf das als ausgeschlossen betrachtet 
werden. Weiterhin ist zu betonen, dass auch die Wirkung derartiger 
Strahlen direkt aufs Gehirn sehr grosse Bedenken erweckt. Man über- 
lege genau, was von solch einer physikalischen Theorie zu fordern wäre, 
wenn z.B. Frl. v. B. in meinen Versuchen Worte auf Postkarten „liest“, 
die in Abwesenheit von Frl. v. B. aus einem grossen Paket von Karten 
ohne hinzusehen herausgezogen wurden und dann lichtdicht verpackt 
und mehrfach versiegelt worden waren. Und nicht nur Buchstaben werden 
erkannt, sondern auch Eigenheiten der Buchstaben werden „gesehen“. 
Soweit ich sehe, kommen rein theoretisch zwei Möglichkeiten in Betracht: 
ein abbildender Apparat wie Auge, Lochkamera oder Facettenauge oder 
ein Apparat nach Analogie des Kornschen Fernsehers. Für beide Mög- 
lichkeiten sind entsprechende oder so zu deutende Organe oder Organ- 
teile beim Menschen nicht bekannt. Noch weniger sind auf dem Boden einer 
solchen physikalischen Theorie die Leistungen zu erklären, die Schottelius an 
seinem Hellseher machen konnte, 'und die auch ich unter einwandfreien 
Bedingungen an einem Hellseher machte. In diesen Fällen werden mehr- 
fach gefaltete Zettel gelesen, so dass, falls der Zettel durchsichtig wäre, 
man nur ein. Liniengewirr wahrnehmen würde. Wie diese Zettel so ge- 
lesen werden können, als ob sie entfaltet sind, ist ganz unverständlich, 
und wie ich glaube auf Grund einer derartigen Theorie prinzipiell nicht 
erklärbar. Sodann scheint mir beim Fernsehen in grosser Entfernung 
eine physikalische Theorie unzureichend, wie gross müsste die Energie 
sein, die trotzdem sonst nicht nachweisbar ist. Von der Möglichkeit, 
dass vom „Empfänger“ ausgehende Wellen vom „Geber“ entsprechend 
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modifiziert zurückgegeben werden, darf man wohl als zu vage absehen. 
Auch sonst bin ich bei diesen ganz kurz gehaltenen Ausführungen auf 
manche Einzelheiten und Schwierigkeiten nicht eingegangen. 

Forel betont selbst, dass es „unsinnig“ sei, anzunehmen, dass die 
Elektronen ohne weiteres bei dem „Medium“ bestimmte Sinnesempfin- 
dungen, geschweige Wahrnehmungen oder gar abstrakte Vorstellungen 
auslösen. Aber er meint anderseits, dass man nicht vergessen dürfe, 
dass in jedem Gehirn, besonders beim Erwachsenen eine grosse Menge 
Engrammkomplexe vorhanden sei, und er möchte annehmen, dass unter 
besonderen Umständen das Medium die vom Geber A ausgestrahlten 
Elektronen empfinden oder fühlen könnte. Voraussetzung sei allerdings, 
dass die Elektronenkomplexe von A auf ähnlich engraphierte Teile des 
Gehirns bei M. treffen und dass dadurch die Engrammkomplexe mit den 
Elektronenkomplexen „homophon und synchron zusammenklingen“ und 
dadurch spezielle Empfindungen ausgelöst werden. 

Man darf wohl auch gegen diese Vermutung schwere Bedenken 
geltend machen. Die Engrammhypothese ist meiner Meinung nach nicht 
als fest genug begründet anzusehen — besonders seit E. Bechers Unter- 
suchungen („Gehirn und Seele“) — so dass es sich kaum empfiehlt, auf 
dieser Hypothese ein weiteres Hypothesengebäude zu errichten. Was die 
Uebertragung durch Elektronen angeht, so habe ich die Schwierigkeiten 
schon erwähnt. 

Besonders aber scheint mir Forels Annahme zu recht unwahrschein- 
lichen und merkwürdigen Konsequenzen zu führen, die Forel selbst wohl 
nicht anerkennen will. Wenn er sowohl die Telepathie als auch das 
Hellsehen durch „Strahlungen“ erklären will, die vom „Geber“ ausgehen, 
der sowohl ein menschliches Gehirn, als auch ein Gegenstand sein kann, 
so würde daraus folgen, dass die „Strahlungen“ eines Ganglienzellen- 
komplexes, in dem die Vorstellung „Stein“ engraphiert ist, die gleichen, 
oder ganz ähnliche sind wie die eines Steines selbst, denn beide sind 
Ja imstande den ganz bestimmten Engrammkomplex „Stein“ zu aktivieren. 
Das scheint mir fast so eine mystische Harmonie zu sein wie die prä- 
stabilierte Harmonie Leibnizens oder der Zusammenhang, den der Volks- 
aberglauben zwischen Name oder Bild und Gegenstand annimmt. Denn 
für kausal bedingt kann man wohl diese Uebereinstimmung nicht halten, 
indem man etwa sagt, indirekt gehe ja auch die „Ganglienzellenschwin- 
gung“ vom Stein aus; dazu ist, von anderen Umständen abgesehen, die 
Uebersetzung des Vorgangs auf dem Weg vom Stein zur Ganglienzelle 
zu gross. 

Wird hierdurch wohl dargetan, dass die Forelsche Hypothese nicht 
imstande ist, Hellsehen und Telepathie einem einheitlichen Prinzip unter- 
zuordnen, so scheint sie auch nicht zu genügen ein Teilgebiet, ent- 
weder das der Telepathie oder des Hellsehens, zu erklären. Selbs‘ 
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wenn wir die Engrammhypothese einmal als bewiesen zugeben, wird 
durchaus nicht verständlich, wie die Elektronenstrahlungen ein bestimmtes, 
womöglich unbekanntes Wort oder eine ungewöhnliche, nie gesehene 
Zeichnung in den Engrammkomplexen „aktivieren“ sollen. Ein entspre- 
chender Engrammkomplex ist ja noch gar nicht vorhanden, es müssen 
also verwickelte geistige Prozesse synthetischer Art vorausgesetzt werden. 
Es darf wohl als ausgeschlossen angesehen werden, dass die Elektronen- 
strahlungen diese synthetischen Prozesse anregen und zum richtigen End- 
ziel leiten können, so dass aus den Urbestandteilen — etwa aus Geraden 
und Kreisen — die unbekannte Zeichnung aufgebaut wird. Was aber 
sollte sonst auf Grund dieser Anschauung als Ursache des richtigen 
Endergebnisses in Frage kommen, als die spezifische Elektronenstrahlung? 

Zu begrüssen ist, dass Forel zur Prüfung seiner Hypothese Experi- 
mente vorschlägt, in der Art, dass man zusieht, ob Blind- und Taub- 
geborene solche Erscheinungen zeigen. Sollten diese Bilder bei ihnen 
ausfallen, so gewänne nach Forel seine Hypothese ungemein viel an 
Wahrscheinlichkeit, gäbe es die Erscheinungen trotzdem, so käme die 
Hypothese nicht in Betracht. 

Da erhebt sich eine praktische Schwierigkeit. Bei der Seltenheit 
der Gabe wird es sehr schwer sein, unter den relativ wenigen Blind- 
geborenen solche Telepathen zu finden, um an ihnen die Hypothese zu erhärten. 

Man hat sich den Seher gern blind vorgestellt (z. B. Teiresias), 
und ich weiss nicht, ob es auf Beobachtung beruht oder ein poätischer 
Zug ist. Falls es auf Beobachtung beruhen sollte, so würde das in ge- 
wissem Sinne gegen Forels Hypothese sprechen. Doch das nur nebenbei! 

Aber auch theoretisch scheint mir Forels Idee einen Haken zu 
haben. Würde man entsprechend seiner Annahme beim Blindgeborenen 
kein Hellsehen finden, so würde man doch nicht berechtigt sein, diesem 
Ausfall eine solche Bedeutung zugunsten seiner Hypothese zuzusprechen. 
Der Gegner der physikalischen Theorie würde mit Recht entgegnen, 
dass das Ausbleiben des Hellsehen nichts für die Forelsche Hypothese 
und nichts gegen die „psychistische“ Theorie sagt. Auch der Spiri- 
tualist wird, soweit ich sehe, annehmen, dass die psychische Uebertra- 
gung nur von einem Gehirn aufgenommen werden kann, dessen optische 
Zentren nicht atrophisch, sondern fähig sind auf optische Vorstellungen 
anzusprechen. . 

Trotz einiger auf den ersten Blick bestechender Vorzüge darf wohl 
Ostwalds Annahme einer „psychischen Energie“ als nicht haltbar ange- 
sehen werden, denn sie verkennt die Eigenart des Psychischen völlig, 
die es nicht zulässt, dem physikalischen Begriff der Energie eingeordnet 
zu werden) Es dürfte deshalb zweckmässig sein, auch in der Aus- 
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drucksweise alles zu vermeiden, was die Auffassung des Psychi- 
schen als Energie nahezulegen oder vorauszusetzen scheint. Es 
wäre deshalb wohl auch zu empfehlen Worte wie „Psychenergie“ 
nicht zu verwenden, darin ist zum mindesten eine von vielen 
bestrittene Deutung nahegelegt. Farblosere Ausdrücke, die weniger 
Theorie enthalten, scheinen mir deshalb zweckmässiger. Wenn man 
für Telepathie und Hellsehen einen gemeinsamen Ausdruck haben 
will, so empfiehlt sich der Ausdruck „parapsychisch“ für diese psy- 
chischen, abnormen Leistungen, während ich es für unzweckmässig 
halte, das ganze „okkulte* Gebiet „parapsychisch“ zu nennen, denn 
die physikalischen Erscheinungen (Telekinese usw.) — deren Tatsäch- 
lichkeit ich dahin gestellt sein lasse — „parapsychisch“ zu nennen, schliesst 
eine sehr bestreitbare Deutung ein, man möge sie analog als „para- 
physische“ bezeichnen. 

Wenn Forell weiterhin schreibt, dass Wasielewski') an die Möglich- 
keit, dass das Objekt selbst der Geber sein könne, nicht gedacht habe, 
so ırrt er sich. Er hat übersehen, dass Wasielewski Seite 242—43 
schreibt: „Etwas anderes wäre es ja, wenn nachgewiesen oder nachzu- 
weisen wäre, dass von jedem Ding in der Welt spezifische Strahlen aus- 
gehen, die nicht nur menschliche Weichteile, sondern auch Knochen glatt 
durchsetzen ... ... In solchem Falle würde man natürlich diese Strahlen 
zur Erklärung von Erscheinungen, wie die uns hier beschäftigenden, 
heranzuziehen haben.“ Er betont aber, dass naturwissenschaftliche An- 
haltspunkte dafür nicht gegeben sind. Auf Seite 252—53 und 261—62 
kommt er in etwas anderem Zusammenhang nochmals darauf zu sprechen 
und äussert sich auch hier von andern Gesichtspunkten aus in ablel- 
nendem Sinne. An der Stelle jedoch, die Forel bemängelt, hatte Wasie- 
lewski keinen Anlass, die Strahlungen des Objekts zu erwähnen. Da 
Wasielewski damals nicht wie ich später Telepathie durch Anstellung 
völlig unwissentlicher Versuche ausgeschaltet hat, so diskutiert er 
an dieser Stelle die Unterschiede beider Vorgänge in Hinsicht auf Person 
A, die darum weiss. Dabei hat aber die Frage der Objektstrahlungen 
keinen differentialdignostischen Wert. — Uebrigens auch ich spreche 
davon. Wie ich in meinem Aufsatz (S. 198) sage „ist es wohl die 
nächstliegende Annahme, dass von den Dingen Strahlen ausgehen, die 
ein Erkennen ermöglichen.“ 

Während die Anhänger einer physikalischen Theorie sonst meist 
in Allgemeinheiten wie „Röntgenstrahlen“ oder „drahtloser Telegraphie“ 
stecken bleiben, die nicht so leicht widerlegbar sind, da ihnen keine 
klaren Begriffe zugrunde liegen, so kann die Forelsche Annahme 
zweifellos das Verdienst in Anspruch nehmen ins einzelne zu gehen und 
klare und greifbare Vorstellungen und Begriffe zu entwickeln. Ist sie 
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greifbar, so wird sie allerdings auch angreifbar nnd ich glaube 
durch immanente Kritik gezeigt zu haben, dass sie zu sehr unwahr- 
scheinlicen, ja man darf wohl sagen unmöglichen Folgerungen 
führt. Zumal möchte ich nochmals ausdrücklich betonen, dass die 
physikalische Theorie grundsätzlich Schiffbruch leiden 
muss, wenn es sich darum handelt,die Synthese zusammen- 
gesetzter Zeichnungen im Gehirn des Empfängers und das 
Erkennen mehrfach gefalteter Zettel mit sich überdecken- 
den Schriftzeichen zu erklären. Bei dieser Sachlage wird es 
gestattet sein, einen andern Weg zu suchen. 


Deshalb seien zum Schluss noch einige dahingehende Bemerkungen 
gemacht, indem ich von allgemeinen Ueberlegungen ausgehe, die aller- 
dings ins Metaphysische führen, was sich jedoch auf diesem Grenzge- 
biet zwischen Körper und Seele kaum vermeiden lässt. Man darf wohl 
die Frage stellen, ob es denn methodisch richtig ist, seelische Vorgänge 
mechanistisch erklären zu wollen. Was Geber und Empfänger bei der 
Telepathie unmittelbar erleben, ist ohne jede Theorie gesagt eben das 
was wir „psychisch“ nennen und erst eine Deutung auf Grund unserer 
wissenschaftlichen Kenntnisse lässt es als physisch (als Gehirnvorgänge) 
bezeichnen. Materialismus und Positivismus fassen nun allerdings das 
Psychische anders auf, es muss demgegenüber aber betont werden, dass 
eine Ansicht, die das Psychische als Psychisches nimmt, näher 
bei den Tatsachen bleibt und weniger Deutung und Theorie enthält. Es 
könnte doch immerhin sein, dass diese anderen Deutungen unrichtig 
sind; es scheint mir demnoch nicht nur erlaubt sondern geboten zu sein, 
bei der Telepathie nach den grossen Schwierigkeiten oder gar dem 
Scheitern einer physikalischen Theorie die Möglichkeit einer psychisti- 
schen Theorie ins Auge zu fassen. Falls man „die Seele als Naturfaktor“ 
mit in die Natur hineinnimmt, braucht dem auch eine entsprechend 
verstandene Naturwissenschaft nicht zu wiedersprechen. Ohne ausführ- 
lich darauf eingehen zu wollen, sei nur angedeutet, dass Becher,') 
auf Grund von Experimenten und scharfsinnigen Ueberlegungen zu 
der Annahme von psychischen Residuen gedrängt wurde, die 
nicht etwa als eine Parallelerscheinung zu Ganglienzellenresiduen, 
sondern unabhängig davon zu denken sind. Im Anschluss an 
diese Ergebnisse exakter Versuche ist es dann wohl nicht 
zu kühn, auch sonst vom Gehirn unabhängige psychische Vor- 
gänge anzunehmen. Sie erscheinen mir um nichts „mystischer“ als 
sonst manches in der Psychopathologie. Zwar gilt ja vielfach das Psy- 
chische an sich schon als „mystisch“, insofern allerdings würde unsere 
Auffassung diesen Vorwurf auf sich nehmen müssen. Im übrigen ist 
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es klar und liegt im Wesen der Sache, dass eine solche Theorie nicht 
so anschaulich ist, wie eine auf der Physik aufgebaute. 

Man hat oft den Eindruck und es ist ja auch schliesslich ver- 
ständlich, dass viele nur das als Tatsachen anzuerkennen geneigt sind, 
was sich den sonstigen Anschauungen leicht einfügen lässt. Methodisch 
richtig ist diese Stellungnahme deshalb aber noch nicht, und gerade der 
unter den Medizinern, soweit ich sehe, viel verbreitete Positivismus 
sollte die Möglichkeit haben, den fraglichen Tatsachen unbefangen ent- 
gegenzutreten, da er gerade betont, dass unser Denken ein Nachbilden 
der Tatsachen sei. 


Sitzungsberichte. 


Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 


Donnerstag, den 22. Oktober 1914. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Moll spricht über „Deutschlands Freiheitskampfals 
Erzieher der Deutschen“. Nach kurzer Einleitung zeigte er, wie gerade 
der Krieg die Einheit und Einigkeit Deutschlands gefestigt habe. Alle Partei- 
unterschiede seien sofort zurückgetreten, und es hat die Staatsidee in Deutsch- 
land, und zu aller Erstaunen auch in Oesterreich über allen äusseren Hader 
gesiegt. Allerdings spielt wahrscheinlich in Oesterreich die Persönlichkeit des 
Monarchen hierbei eine grosse Rolle. Ob die Staatsidee gerade in Oesterreich 
bei einem etwaigen Ausscheiden des alten Kaisers noch hinreichen wird, sei 
fraglich. Das Zurücktreten der Internationalität ist charakteristisch für den 
Sieg der Staatsidee. Andererseits soll man sich vor Ucbertreibungen schützen. 
Auch die Ausländerei werde zum Teil mit Recht bekämpft. Was junge Studenten, 
die deutsche Klinikerschaft vor wenigen Jahren in Angriff genommen habe, 
werde jetzt durch den Krieg Gemeingut aller. Die Bevorzugung von Ausländern 
an Universitäten wird hoffentlich ein für allemal jetzt aufhören. Natürlich kann 
sich die Kunst und Wissenschaft nicht ganz isolieren, man soll auch den Kampf 
gegen das Fremdwort nicht übertreiben. Eine Lehre hat der Krieg jedenfalls 
gegeben, dass die einzige Rettung Deutschlands der von England bekämpfte 
angebliche „Militarismus“ ist, wenn man sich auch gegen manche Aeusserungen 
desselben wenden mag. Ethisch steht die deutsche Heeresverfassung unendlich 
höher, als die englische. In Deutschland kämpft jeder für sein Haus, für seine 
Familie, in England kauft man sich Söldner, wie im Mittelalter. Das Wichtigste, 
was das Militär gelehrt hat, ist die Bedeutung der Organisation. Ihr verdankt 
Deutschland die bisherigen Siege. Wo manches nicht nach Wunsch funktionierte. 
z. B. bei der freiwilligen Hilfstätigkeit ist dies durch den Mangel an Organisation 
bedingt. Dabei muss man berücksichtigen, welcher unendliche Fleiss, sowohl beim 
Generalstab, wie beim Kriegsministerium dazu gehörte, alles in der nötigen 
Weise vorzubereiten. Der Redner geisselte dann jene Kopfhänger, die es als die 
erste Pflicht des Generalstabes betrachten, ihnen täglich eine Siegesnachricht 
vorzulegen. Die grosse Disziplin, die im Heere herrschte, der Umstand, dass jeder 
dem Rufe folgt, der an ihn ergeht, auch wenn er schliesslich sich opfert, ist 
eine Folge des gelästerten „Militarismus“. Eine Persönlichkeit, wie Meyer- 
Waldeck in Tsingtau kann nur erstehen. wenn der richtige deutsche Geist 
im ganzen Heer und in der Marine herrscht. Die Behauptung Haldanes, dass 
durch den „Militarismus“ Talente verdorben werden, sei nicht richtig. Gerade 
die vielen deutschen Talente auf dem Gebiete der Industrie haben England zum 
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Kriege veranlasst. Die Chemie, Physik und Technik sind Voraussetzung für die 
Wirksamkeit der heutigen Kampfmittel (Unterseeboote, Luftschiffahrt, Torpedo- 
boote, Bomben usw.). Die Sparsamkeit, das Schwinden von manchem Luxus, die 
grosse Upferwilligkeit und besonders die vielen Frauen, die für diejenigen 
arbeiten, die unter der Kriegsnot leiden, sind vorbildlich. Ganz besonders hat 
der Krieg die Jugend erzogen. Das alte Körnersche Wort: „Bist doch ein ehrlos 
erbärmlicher Wicht,“ das den jungen Menschen galt, die zurückblieben, ist wieder 
Wahrheit geworden. Alle jungen Leute wussten, was sie zu tun hatten. Aber 
man soll nicht blind sein, und besonders betont Redner, dass unsere Diplomatie 
vollkommen versagt hat bei der Vorbereitung der öffentlichen Meinung im Aus- 
lande. Grosse Gefahren hat dies Deutschland gebracht. Auch im Heereswesen 
ist manches verbesserungsfähig, z. B. die grosse Exklusivität des Offizierkorps 
ist heute unberechtigt. Deutschland wird aber sicherlich die Fehler von innen 
heraus bessern. Am allerwenigsten aber soll England, das den Gipfel der Unmoral 
in der Politik zeigt, uns als sittlich minderwertig hinstellen. Wünschenswert 
ist es auch, beizeiten dafür Sorge zu tragen, dass für die Personen, die durch 
den Krieg arbeitsunfähig werden, eine Kriegsversicherung im Sinne Spanns 
geschaffen wird, damit die Familien der Gefallenen und der durch den Krieg 
zu Krüppeln gewordenen Personen gesichert werden, ebenso wie diese selbst. 


Donnerstag, den 19. November 1914. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. R. Baerwald spricht über „Musikalische Erinnerungs- 
verklärung“. (Der Vortrag ist ausführlich im 3. Heft des 9. Bandes von 
Prof. Max Dessoirs „Zeitschrift für Aesthetik und allgemeine Kunstwissen- 
schaft‘ erschienen. 

Es gibt eine nicht geringe Zahl von Personen, die häufig oder regel- 
mässig an sich die Erfahrung machen, dass das Anhören eines Konzerts sie 
relativ kalt lässt, während ihnen die volle Schönheit des gehörten musikalischen 
Kunstwerks erst beim nachträglichen Durchdenken aufgeht. Mit Hilfe der 
Enquete der Psychologischen Gesellschaft über „Die Psychologie des motorischen 
Menschen“ ist es gelungen, den zahlenmässigen Nachweis dafür zu erbringen, 
dass diese paradoxe Eigentümlichkeit sich fast ausschliesslich bei motorisch 
Veranlagten findet. Beim Motoriker schliessen sich nämlich die Gefühle vor- 
wiegend an kinästhetische Empfindungen und Reproduktionen an, sie sind, im 
Gegensatz zu den visuellen und akustischen, seine „Muttersprache des Gefühls“. 
Darum wird auch beim Hören oder Erinnern von Musik sein Gefühl erst wach, 
wenn er durch Mitbewegungen wie Mitsingen, Mittaktieren, Greifbewegungen, 
die der Ausführung des Gehörten auf dem Klavier entsprechen würden, oder auch 
durch blosses Hinzudenken kinästhetischer Reproduktionen das Tonkunstwerk 
in seine motorische Muttersprache übersetzt. Beim Anhören eines Konzerts, 
zumal wenn das Vorgeführte noch unbekannt ist, muss auch der Motoriker sich 
akustisch verhalten; er kann noch nicht innerlich mitsingen oder Klaviergriffe 
ausführen, weil er ja noch nicht weiss, was kommen wird. Bei der nachträg- 
lichen Erinnerung des Gehörten kann er dagegen die Uebertragung in die ihm 
homogene Vorstellungsart vornehmen, kann innerlich singend oder spielend 
reproduzieren, kann die Bewegungsvorstellung zum Träger oder Anteilhaber des 
Erinnerungsaktes machen. Darum wird dann bei ihm die musikalische Erinnerung 
genussreicher, schöner, ästhetisch wirksamer als der ursprüngliche Eindruck im 
Konzert. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Hohenemser, 
Dr. Moser, Frau Rappaport. Das Schlusswort hat Herr Dr. Baerwald. 


Donnerstag, den 10. Dezember 1914. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Hohenemser spricht über „Krieg und Kunst“ Wie der 
denkende Mensch auf allen Gebieten gezwungen wird, sich an den gewaltigen 
Ereignissen, deren Zeugen wir sind, und in Anbetracht der furchtbaren Opfer, 
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die von uns verlangt werden, gleichsam neu zu orientieren, so fragt es sich auclı, 
in welchem Verhältnis die Kunst zum Kriege steht, ob sie als bloss für fried- 
liche Zeiten geeignet vor ihm zurücktreten muss, oder ob sie nicht vielleicht 
gerade jetzt bestimmte Aufgaben zu erfüllen hat, und welcher Art diese Auf- 
gaben sind. Wir haben es hier also mit psychologischen Fragen zu tun; denn 
es handelt sich um die Beziehungen zwischen den scheinbar so heterogenen 
Eindrücken, die cinerseits vom Kriege, andererseits von der Kunst ausgehen. 
Es ist unmöglich, diese Fragen hier erschöpfend zu beantworten; vielmehr sollen 
in der Hauptsache nur die sich ergebenden Probleme angedeutet werden, um 
zu weiterem Nachdenken anzuregen. Naturgemäss wird von den vorliegenden 
Tatsachen ausgegangen. Wenn es sich dabei zeigt, dass die Musik im Vorder- 
grunde steht, so liegt das daran, dass sie unter allen Künsten die unmittel- 
barsten und zugleich die allgemeinsten Wirkungen ausübt. 

Zunächst wird die Kunst im Felde besprochen: Militärmusik, Vaterlands- 
lieder, Erbauungsmusik, Unterhaltungsmusik. Es ergibt sich, dass im Kriegs- 
heer und gerade auch für den einfachen Mann die Kunst durchaus unent- 
behrlich ist. | 

Weiter kommt die Kunst in der Heimat zur Sprache. Sie soll sowohl im 
Hause als auch in der Oeffentlichkeit nicht nur aus wirtschaftlichen Gründen, 
sondern hauptsächlich darum gepflegt werden, weil sie das beste Mittel ist, um 
die Zurückgebliebenen wenigstens zeitweise dem gefährlichen Zustand des Ab- 
wartens und der Aufregung zu entreissen und die Seele mit sich selbst in 
Harmonie zu setzen. Selbstverständlich bezieht sich diese Forderung nur auf 
die Pflege der echten Kunst. Alle Spekulation auf ausserkünstlerische Neben- 
wirkungen, alle Sentimentalität, Frivolität und Gemeinheit in der Kunst ist 
heute noch verwerflicher als je, da wir mehr als je starke Charaktere brauchen. 
Innerhalb der echten Kunst wird es jedem Kunstwerk, auch dem heitersten, 
das zum Krieg in keinerlei Beziehung steht, möglich sein, denjenigen, der 
ästhetisch zu geniessen weiss, in seinen Bann zu schlagen. Aber natürlicher- 
weise machen uns die infolge des Krieges in uns vorherrschenden Stimmungen 
in besonderem Maße für solche Kunstwerke empfänglich, welche diesen 
Stimmungen entgegenkommen und sie verstärken, und daher sollten gerade sie 
vorzugsweise gepflegt werden. Hier folgt ein nachdrücklicher Hinweis auf die 
Oratorien Händels. 

Ueber die Gestaltung der Kunst nach dem Kriege, ja selbst noch während 
desselben, sind die seltsamsten Prophezeiungen im Umlauf. Demgegenüber ist 
zu sagen: Die Kunst entwickelt sich viel zu langsam, und ihre Entwicklung 
hängt viel zu sehr von rein kunstgeschichtlichen Faktoren ab, als dass ein Krieg 
neue Stilarten hervorrufen sollte. Wenn die nötigen Voraussetzungen gegeben 
sind, kann er die Anregung zu einzelnen gewaltigen Schöpfungen bieten. Auch 
kann er bei denjenigen Künsten, die ihren Stoff aus der Aussenwelt nehmen, 
die Wahl desselben beeinflussen; aber er vermag nicht, eine neue Stilepoche 
herbeizuführen. Es wird versucht, diese Sätze durch einen historischen Ueber- 
blick (Dreissigjähriger Krieg, Siebenjähriger Krieg, die französische Revolution, 
die Napoleonischen Kriege, der Krieg 1870—1871) zu erhärten. 

Lässt sich also auch über die Zukunft unserer Kunst nichts vorhersagen, 
so ist doch für alle diejenigen, welchen sie am Herzen liegt, seien sie nun 
Künstler, Aesthetiker oder Laien, das praktische Verhalten klar vorgezeichnet. 
Wer in Kriegs- und Friedenszeiten stets nur echte Kunstwerke hervorbringt, 
pflegt und fördert, der braucht auch vor den gewaltigsten Weltbegebenheiten 
nicht beschämt zurückzutreten. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Moser, Dr. Martens, 
Constass, Dr. Baerwald. Das Schlusswort hat Herr Dr. Hohenemser. 


Donnerstag, den 14 Januar 1915. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Hennig spricht über „Kriegund Suggestion“. Die wunder- 
bar erhebenden Erlebnisse, die'der Weltkrieg dem deutschen Volk gebracht hna:. 
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haben mit einer in der Weltgeschichte kaum je dagewesenen Eindringlichkeit 
gezeigt, wie ein einheitlicher begleitender Gedanke alles Fühlen, Wollen und 
Erleben eines grossen Volkes in Bann schlagen kann. Die ungeheure Suggestions- 
kraft einer grossen nationalen oder religiösen Idee, wie sie bisher in den 
Befreiungskriegen und in den Kreuzzügen am reinsten zutage trat, sie ist in 
ungleich gewaltigeren Dimensionen lebendig geworden im grossen Weltkriege 
1914/15, der für Deutschland, Oesterreich und die Türkei in erster Linie ein 
nationaler Kaınpf ist, dem aber auch das religiöse Moment nicht fehlt, wie die 
Erklärung des Heiligen Krieges beweist. Unseren Feinden fehlt die Bundres- 
genossenschaft einer grossen begeisternden Suggestion, wie das krampfhafte 
Wühlen in Phrasen (,„Militarismus,“ „Zivilisation“ gegen „Barbarei“ usw.) und 
der widerwärtige Lügen- und Verleumdungs-Feldzug im neutralen Ausland 
beweisen, der leider zahlreiche Suggestiv-Erfolge aufweist, vor allem die Hinein- 
zerrung Japans in den Krieg. Die Erfolge solcher Lügen-Suggestionen sind aber 
erfahrungsgemäss nur Augenblickswirkungen und pflegen beim Bekanntwerden 
der Wahrheit leicht ins Gegenteil umzuschlagen, wofür schon zahlreiche 
Anzeichen erkennbar sind. 


Fast noch wichtiger als für die Zuhausgebliebenen ist die anfeuernde 
Suggestion für die im Felde stehenden Truppen. An zahlreichen historischen 
Beispielen wird gezeigt, wie die blosse Siegeszuversicht schon mehr als der 
halbe Sieg ist. Niemand hat dies mehr zu würdigen gewusst als Napoleon ]1., 
der noch mehr als andre ganz grosse Heerführer (Caesar, Friedrich der Grosse) 
ein unerreichter Meister war in der Kunst, seine Truppen im rechten Moment 
durch ein glücklich erfundenes Wort anzufeuern. Die Suggestionsmittel bei 
beginnender Schlacht werden näher besprochen, von den Kriegsliedern des Tyr- 
täus über Gustav Adolfs Gebet vor der Front bis zur Regimentsmusik unsrer 
Tage, dem gemeinsamen Gesang der jungen Regimenter beim Sturm auf Dix- 
ımuiden und dem Ehrgeiz, den schönsten Ordensschmuck, das Eiserne Kreuz, zu 
erwerben. Auch die gewaltigen Unterschiede in der Zahl kämpfender Heere 
können durch begeisternde Suggestionen ausgeglichen werden, wie u. a. Marathon, 
Narwa, Rossbach und Leuthen beweisen. 


Jede Entmutigung, jede Verminderung des Glaubens an den Sieg kann 
verhängnisvoll werden. Auch hierfür bietet die Geschichte viele Beispiele, das 
deutlichste wieder in der Gestalt Napoleons I, der nach dem Schwinden des 
Nimbus seiner Unbesiegbarkeit sogar von einem so minderwertigen Feldherrn 
wie Schwarzenberg geschlagen werden konnte. Der „Kampf gegen die Nerven 
des Feindes“ scheint im modernen Krieg immer bedeutsamer zu werden; die 
„moralischen“ Einwirkungen der Kriegführung mit Zeppelinen, Fliegerbomben, 
Unterseebooten zeigen uns, wie richtig man heut die entmutigenden Suggestions- 
wirkungen für den Ausgang des Krieges einschätzt. Die Folge solcher Furcht- 
suggestionen können schwere Massenhalluzinationen sein; aus dem russisch- 
japanischen Krieg werden einige krasse Beispiele angeführt, und der jetzige 
Weltkrieg lehrt uns an einer Reihe halb ergötzlicher, halb trauriger Fälle, dass 
die suggestiv erzeugte Unruhe der des Krieges im Lande seit über zwei Jahr- 
hunderten entwöhnten Engländer alle Kennzeichen der schweren Hysterie eines 
ganzen Volkes anzunehmen beginnt, einer geistigen Störung, die sich vor allem 
in einer geradezu typischen Moral insanity äussert. Auch bei den Franzosen ist 
eine hochgradige Nervosität unverkennbar, z. T. auch bei den Russen, vor allenı 
in der russischen Heeresleitung. Wohltuend sticht davon die wundervolle Ruhe 
und strenge Objektivität des Urteils in Deutschland ab, wo die oberste Heeres- 
leitung selbst den Humor nicht verliert, das sicherste Kennzeichen vollkommener 
Nervenbeherrschung. Alle Formen begeisternder Suggestionen sind in Deutsch- 
land zur höchsten Potenz entwickelt; die deprimierenden Suggestionen fehlen 
a uns gänzlich — darin liegt aber psychologisch die zweifellose Gewähr des 
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Donnerstag, den 18 Februar 1915. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Hurwiez spricht zur „Vergleichenden Psychologie der 
Deutschen und Franzosen“. Durch eine Erscheinung, die Wundt als 
Zweckwandlung bezeichnet, ist der heutige Kampf der Völker um die politisch- 
wirtschaftliche Macht zugleich zum Kampfe um die Nationalkultur geworden. 
Auf deutscher Seite ist dieser Gesichtspunkt von Anfang des Krieges an betont 
worden. Und die Feinde des Deutschtums haben neuerdings, gewissermassen 
offiziell, in der Sorbonne zu Paris den Krieg zum Kampf des Latinisınus gegen 
den Germanismus proklamiert. Die Völkerpsychologie muss zunächst, von den 
psychologischen Tatsachen ausgehend, den Gegensatz in der Reaktion des deut- 
schen und des französischen Temperanıents als grundlegend betonen. Das 
sanguinisch-nervöse Temperament der Franzosen kennzeichnet sich durch die 
Schnelligkeit der Reaktion: damit in engem Zusammenhang steht seine Expan- 
sivität wie seine Suggestibilität. Erklärt sich insbesondere durch die Massen- 
suggestibilität der Franzosen (nicht umsonst betonen diesen Gesichtspunkt der 
Massensuggestion Tarde und Guyau) ihre sprungartige politische Entwick- 
lung, so wurzelt der andere hervorragende geistige Zug — der Intellektualis- 
mus — in der Impulsivität, die den Geist nur auf allgemeine Ideen wirksam 
reagieren lässt. Durch alle diese Züge wird aber schliesslich auch der fran- 
zösische Individualismus bestimmt. Nach der sozialen Seite hin erblickt dieser 
den Zusammenhalt des Ganzen wesentlich in der raison commune. Eine wirk- 
same soziale Disziplin und Organisation fehlen daher. Gleichheit und Freiheit 
aber erscheinen als absolute Postulate. Das ganze französische Denken ist in 
seinem innersten Wesen anthropozentrisch, wie insbesondere in der antikirch- 
lichen ja antireligiösen Bewegung überhaupt (Guyau, L’irreligion de l’avenir) 
deutlich hervortritt. Auf der anderen Seite führt der Intellektualisınus oft zu 
politischen Utopien: kein Volk ist daran so reich, wie das französische; in 
geistiger Beziehung zu einseitig spekulativem Denken; und der Vorzug de: 
deutschen Universitäten, die das gelehrte Handwerk: die Methoden der inneren 
Weiterentwicklung der Wissenschaft, d. h. die wissenschaftliche Technik lehren, 
wird von objektiven Franzosen (Touillee) offen zugegeben. Die zentrale psycho- 
physische Eigenschaft der Deutschen ist hingegen: Langsamkeit der Reaktion. 
Dadurch erklärt sich ihr anderer hervorragender Zug: der Wirklichkeitssinn. 
Ottilie in Goethes „Wahlverwandtschaften“, deren Sinn gleichmässig auf alle 
Gegenstände gerichtet war, ist das treffende poetische Bild des deutschen Volkes. 
Dem deutschen Wesen ist daher weder ein einseitiger Idealismus noch ein solcher 
Realismus, sondern eine Synthese der beiden eigentümlich. Mit in dem deut- 
schen Wirklichkeitssinn, der auch die Brutalitäten des Lebens klar sieht, 
objektiv feststellt und Anstalten zu ihrer Ueberwindung trifft (vgl. insbeson- 
dere Krieg und Militarismus) wurzelt eine der Quellen des Hasses gegen das 
Deutschtum, die als Verwechslung der Feststellung. der Ueberzeugung mit dem 
Wollen der Brutalität zu charakterisieren ist. — Auf historischem Gebiete 
äussert sich jener grundlegende Zug als Konservativismus. Er wird — im 
Gegensatz zu den Franzosen — am besten durch den Unterschied der Sozial- 
politik und der Revolution ausgedrückt. Indem es aber leichter ist, bei der 
Revolution an den Humanismus zu appellieren, als bei der Sozialpolitik, ent- 
steht bei dieser letzteren wiederum ein täuschender Schein eines ausschliess- 
lich nationalen Egoismus. 

Die scheinbaren Widersprüche im deutschen Wesen sind jedoch von 
objektiven Franzosen selbst (Fouillce. Boutroux) als Ausfluss der vielseitigen 
natürlichen Begabung der Deutschen erkannt worden. In diesem Gleichgewicht, 
insbesondere in dem Willen, liegt ein Zeugnis der Kraft. Dagegen ist das 
Uebergewicht des Intellekts über den Willen bei den Franzosen in allen Hin- 
sichten verhängnisvoll. Die Synthese des Idealismus und des Realismus im 
deutschen Volk spiegelt sich in einer unvergleichlichen Synthese der Theorie 
und der Praxis wieder. Die individuelle Disziplin erzeugt eine innere, dir 
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soziale eine Kraft nach aussen hin, die durch eine Organisation mächtig 
gesteigert wird. Und so mag das deutsche Volk aus der wissenschaftlich-psycho- 
logischen Betrachtung nicht nur das Gefühl seines kulturellen Wertes, sondern 
zugleich — da in diesem kritischen Momente auch der dynamische Gesichts- 
punkt betont werden muss — auch das Bewusstsein einer besonderen Kraft 
schöpfen, als Bürgschaft für den endgültigen Erfolg seines gegenwärtigen 
Kampfes. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Mamlock, Professor 
Fuchs, Dr. Moser, Dr. Hohenemser. Das Schlusswort hat Herr 
Dr. Hurwiez. 

Donnerstag. den 15. April 1915. 
Ordentliche Generalversammlung. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Es fand ein Bericht des Kassenwartes statt, worauf Frau Dr. Wolff 
und Fräulein Martus zu Kassenrevisoren ernannt wurden. Auf Grund ihres 
Revisionsberichtes wurde Entlastung erteilte An den Geschäftsbericht des 
Schriftführers schloss sich die Wahl des Vorstandes. Es wurden gewählt: 
1. Vorsitzender: Herr Dr. Moll, 2. Vorsitzender: Herr Dr. Baerwald, 
1. Schriftführer: Herr Rechtsanwalt Westmann, 2. Schriftführer: Herr 
Dr. Neumann, 1. Bibliothekar: Herr Dr. Müller-Freienfels, 2. Biblio- 
thekar: Herr Dr. Neumann. Kassenwart: Herr Dr. Hennig. 


Donnerstag, den 6. Mai 1915. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Walter Kornick spricht „Ueber Kunstkritik“. Der Redner 
vertrat die Meinung, dass die Kunstkritik im wesentlichen positiv, auf- 
bauend, ja schöpferisch sein müsse, und er versuchte, diese Meinung, ins 
Einzelne gehend, zu stützen. Die Natur des Problems „Kunstkritik“ sei von 
Hause aus mehr praktischer und sozialer als wissenschaftlicher Art. Die Kunst- 
kritik sei nicht als Wissenschaft anzusehen, und sie sei auch in ihren Rechten 
und Pflichten nicht der wissenschaftlichen Kritik gleich. Die Kunstkritik sei 
auch nicht angewandte Aesthetik, denn sie habe es nur mit den Wirkungen 
(d. h. den Werken), nicht mit dem Wesen der Kunst zu tun. Die Kunst will 
nicht, wie die Wissenschaft, Erkenntnis fördern; wenn Schopenhauer, 
Konrad Fiedler u. a. von einer Erkenntnisförderung durch die Kunst 
sprechen, so sei nicht die objektive Erkenntnis der Wissenschaft gemeint. Die 
Wissenschaft hat für jede Frage nur eine richtige Antwort; zeichnen aber 
ınehrere Künstler die gleiche Landschaft unter gleichen äußeren Bedingungen, 
so ist nicht die Rede davon, dass nur eine Darstellung richtig und gut sei; 
jedes Kunstwerk sei Ausdruck eines subjektiven Wollens, und Aufgabe der 
Kunstkritik sei daher, das Wollen des Kunstwerks zu erkennen und auf Grund 
dessen dem Kunstwerk mit Worten beizukommen. Die Schwierigkeit dieser 
Aufgabe liege, namentlich wo es sich um bildende Kunst handelt, in der 
Unzulänglichkeit der Sprache, künstlerische Eindrücke auf andere zu über- 
tragen. Ueberall aber, wo die kunstlose Sprache als Ausdrucksmittel versagt, 
greift sie zu dem Kunstmittel der Vergleichung. Die Vergleichung ist denn 
auch ein überaus charakteristisches Merkmal aller Kunstinterpretation. Die 
Kritik entnimmt gern die das Kunstwerk charakterisierenden Ausdrücke 
andern Künsten, spricht in der Musik von Konturen und Farbentönen, in der 
Baukunst vom Rhythmus, vom Aufbau eines Dramas; Clemens Brentano 
verglich die Chöre in der Braut von Messina mit widerhallenden Säulen. Der 
Vergleich hat Vorzüge und Gefahren; vergleicht man miteinander die Form- 
qualitäten zweier annähernd gleicher Werke (wie der Holbeinschen Madon- 
nenbilder in Darmstadt und Dresden), so spricht das künstlerische Werturteil, 
in diesem Falle die Echtheitsfeststellung, am Schlusse wie von selbst heraus. 
Solcher Fall begegnet aber natürlich der kunstkritischen Praxis selten. Aber 
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er erklärt, wie durch geschiekte Handhabung der Vergleichung als sprach- 
lichen und sachlichen Kunstmittels in dem Leser Vorstellungen und Reize 
erzeugt werden können, die ihn wirklich dem Kunstwerk näher und näher 
bringen. Willkürliche und planlose Anwendung der Vergleichung sei dagegen 
eine Gefahr für den Kritiker und den Kunstgeniesser. Der ungeübte Kunst- 
geniesser unterliege ohnehin dem Einfluss der subjektiven Assoziationen, die 
der Redner als Störenfriede des Kunstgenusses und aller geistigen Konzen- 
tration überhaupt bezeichnet. Der Kunstkritiker dürfe nicht durch willkürlich 
gewählte, d. h. im künstlerischen Gehalt des Kunstwerks nicht gegebene Reiz- 
vorstellungen den Leser vom Kunstwerk wegziehen. Der Kunstkritiker müs:e 
— gleichviel welche Ansicht über das umstrittene Problem des assoziativen 
laktors die wissenschaftliche Aesthetik vertrete — dahin streben, die subjek- 
tiven Assoziationen von sieh und dem Leser wegzubannen. Denn die Fähigkeit. 
Geist und Sinne zu isolieren durch Ausschaltung des assoziativen Elementen. 
sei (nach Konrad Fiedler) die wesentliche Kunst. die den Künstler vom 
Niehtkünstler unterscheide. Der Kritiker, dem es gelinge, den Leser seiner 
Kritik zu soleher Isolation. zu solcher Ausschaltung der nicht zugehörigen 
Vorstellungen zu befähigen. erfülle die eigentliche Aufgabe der Kritik. Diese 
Aufgabe sei im wesentlichen für den Kritiker Verstandesaufgabe. Aber jedes 
Kunstwerk äussere ausser den eigentlich künstlerischen noch eine Fülle anders 
gearteter Wirkungen. \or allem wende jedes Kunstwerk sich an unser all- 
gemeines moralisches Gefühl: jedes Kunstwerk sei cine Mitteilung von 
Gefühlen. und diese Gefühle beurteilen wir stets auch als solche, d. h. wir 
beurteilen die Kunstwerke stets auch mit Recht nach ihrem Lebenswerte. So 
werden in buntem Hin und Her die Verstandes- wie die Gefühlskräfte des 
Kunstkritikers in Anspruch genommen. und seine Aufgabe nähere sich der 
sehöpferischen. wenn etwa Goethe fordert. der Kritiker solle nicht trennen. 
sondern verbinden. ja er solle dem Künstler helfen und seine Absichten gleich- 
sam vollenden. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Professor Dessoir., 
Justizrat Dr. Broh. Frau Skorra. Das Schlusswort hat Herr Walter 
Korniek. 

Donnerstag. den 20. Mai 1915. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Baerwald spricht über „Die Unbeliebtheit des 
Tüchtigen” (Psychologische Glossen zur Isolierung Deutschlands.) 
Warum fehlen, wie Nietzsche andeutet. dem gewaltigen Menschen die 
!iebenswürdigen Tugenden? Warum sind (Gienies von gewinnender Form. wie 
Joachim oder Fontane, seltene Ausnahmen. während viele hervorragend 
tüchtire Männer im Rufe anerkannter Unausstehlichkeit stehen? Warum 
wissen die leistungsfähigesten Nationen, Deutsche, Engländer und Amerikaner. 
weit weniger die Sympathie der anderen Völker zu gewinnen als die kultur- 
schwächeren Romanen? Von den mancherlei Gründen, die sich für diesen oft 
reschenen und beklagten Zusammenhang anführen lassen, seien hier nur einige 
anpedeutet. 

Hemmungsreiche, verschlossene, langsam und schwer reagierende 
Völker und Personen leisten gewöhnlich mehr als solche. deren Vielgeschäftig- 
keit, Gescehwätzigkeit. fessellose Impulsivität auf eine relativ hemmungs- 
arme Funktionsweise des Nervensystems hinweist; das allzu leichte Reagieren 
dieser IctZteren verhindert eine Kraftansammlung, wie sie für energische uni 
fortgesetzte Tätirkeiten erforderlich ist. sie gleichen Mühlen. die nicht mahlen 
können, weil ihnen das Stauwehr fehlt. Aber der hemmungsreichere und darum 
tüchtigere Mensch ist zugleich wortkarg, spröde, scheu, ein „Sturmer des 
Himmels“, der seine Gefühle nicht aussprechen kann: oft hält man ihn sogar 
für anmaßend und hochmütig. wo blosse Schüchternheit und ungewollte innere 
Hemmung im Spiele ist. — Ferner: Eine Bedingung hoher Leistungsfähigkeit 
ist oft die „Ichliebe“, die starke Lustbetonung der zum Komplex des Ich 
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gehörenden Vorstellungen. Persunen von grosser Ichliebe, die deshalb gern 
von sich reden und viel an sich denken, verfügen durchschnittlich auch über 
ein hohes MaB von Selbsttätigkeit; auch in ihrer Arbeit wollen sie ihr Ich 
wiederfinden, dem Werke den Stempel ihrer Persönlichkeit aufdrücken; sie 
nehmen nicht passiv hin, was ihnen die Aussenwelt gibt, wie es die sub- 
alternen Geister tun, sie müssen hinzudenken, umgestalten, verarbeiten, sind 
die geborenen Reformatoren und Organisatoren. Aber zugleich ist der Mensch 
von ausgesprochener Ichliebe, der in sich selbst Verliebte, nur allzu oft ein 
eitler Narr, ein eigensinniger Starrkopf, ein hartmäuliger Rechthaber, ein 
unleidlicher Tyrann. Die oben erwähnte gesellschaftliche Unerträglichkeit 
vieler Genies lässt sich gerade von diesem Punkte aus begreifen. — Weiterhin 
laborieren vorzugsweise die tüchtigsten Menschen und Völker an Formlosig- 
keit. Zum Teil ist dieser Mangel die Folge des Umstandes, dass sie, dank ihrer 
Tüchtigkeit, Emporkömmlinge sind, denen noch die „gute Kinderstube“, die 
alte Kulturtradition jener vornehm, aber sicher und träge Gewordenen fehlt, 
die schon seit Generationen reich und gebildet sind; so spielt auch bei der 
oft gerügten Formlosigkeit der Deutschen und Amerikaner die Tatsache mit, 
dass innerhalb dieser emporstrebenden Völker soziale Schichten zu reifen und 
in der internationalen Geselligkeit mitzusprechen beginnen, die vor kurzem 
noch ganz ausserhalb der geistigen Kulturbewegung gestanden haben. Manch- 
mal ist der Mangel an Form und Manieren auch eine beabsichtigte Eigen- 
tümlichkeit, entspringt einem bestimmten Ideal der Echtheit, der inneren 
Solidität, das sich zu profanieren fürchtet, wenn es äusserlich zu viel Wesens 
macht. Dieses Ideal, das man trotz seiner Schattenseiten nur ungern missen 
ınöchte, ist vom deutschen Nationalcharakter fast unabtrennbar, es zeigt sich 
in Beethovens wirren Haaren nicht minder wie in der Vernachlässigung der 
öffentlichen Meinung oder der ausländischen Presse durch die deutsche Staats- 
kunst. Ein Teil dieses allzu weltfremden Idealismus wird doch wohl dem 
Weltkrieg zum Opfer fallen. 

An der Aussprache beteiligte sich Herr Dr. Moll. Das Schlusswort 
hat Herr Dr. Baerwald. 


Donnerstag, den 1. Juli 1915. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Moll spricht über „Die Lehren des Krieges für 
die psychische Behandlung“ Der Vortrag erscheint später aus- 
führlieh. 

Donnerstag, den 28 Oktober 1915. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Frau Dr. Sophie Wolff spricht über „Die Gbemüts-, Seelen- und 
Geistesformen der Kunst“ (mit Demonstrationen). Nach dem Wesen 
der Kunst Nachforschungen anstellen, heisst soviel als nach dem Wesen des 
Menschen, der selbst das vollkommenste Kunstwerk ist, forschen. Die Kunst 
des Menschen aber das Streben (sei es bewusst, unterbewusst oder unbewusst), 
Kunstwerke zu schaffen, die ihm selbst ähnlich sind d. h. die Einheitlichkeit 
von Materialgewicht, Raurmmmaß und Zeitwert aufweisen. 

Die Kunst des Menschen ist so dreierlei Natur; sie ist Material-, Raum- 
und Zeitkunst zu gleicher Zeit. Ihre Werke, die durch die Vermittlung des 
Willens, des Verstandes und der Vernunft, der Direktoren von elastisch, 
symmetrisch und rhythmisch spannbaren Membranen zustande kommen, ge- 
schehen entweder in den elastischen Formen des fühlenden Gemüts, in den 
symmetrischen Formen der empfindenden Seele und in den rhythmischen Formen 
des denkenden Geistes. 

Allen drei Kunstarten liegt das Prinzip der Gleichheit zugrunde: der 
Materialkunst die Gleichheit des Gewichts, das Gleichgewicht, zur Erzeugung 
elastischer Bewegung und zur Formung von Gleichgewichtsachsen oder Teil- 
formen, der Raumkunst die Gleichheit der Maße, das Gleichmaß, zur Erzeuguı.s 
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gleichnässiger Dehnung und zur Formung symmetrischer Gestalten oder 
Grundformen, und der Zeitkunst die Gleichheit der Werte, der Gleichwert. 
zur Erzeugung rhythmischer Brechung und zur Formung gleichwertiger 
Gliederungen oder Figuren. 

Die Materialkunst teilt der Mensch mit Tier und Pflanze; auch diese 
üben wie er, kraft des Willens, Gleichgewichtskunst aus. Die Raumkunst 
teilt er nur mit dem Tier, denn ausser ihm gestaltet nur dieses wie er, kraft 
des Verstandes, gleichmässig. Die einzige Kunst aber, die ihm kein Geschöpf 
der Erde streitig machen kann. ist die Zeitkunst, denn nur der Mensch allein 
ist kraft der Vernunft imstande gleichwertig zu figurieren. 

Wie bei dem Menschen sich zuerst der Wille zeigt, dann der Verstand 
einsetzt und später erst die Vernunft arbeitet, so entstehen in allen mensch- 
lichen Verhältnissen und Künsten zuerst gleichgewichtete oder richtig pro- 
portionierte (gute) Werke, dann erst gleichmässig oder organisch verbundene 
(reine) Werke und zuletzt erst gleichwertig oder harmonisch gegliederte 
(schöne) Werke. 

Dieser Entwicklungsgang wird an der Musik gezeigt. 

Die Vortragende wählte die Musik. nicht, weil sie ihr am nächsten 
liegt, auch nicht, weil sie die Leibkunst der Deutschen ist, sondern weil sie 
im Mittelpunkt aller Künste steht, mit allen Berührungspunkte hat und 
zum Teil mit ihnen Gemeinsames hat (mit der Bildner-, Mal- und Redekunst). 
zum Teil mit ihnen verwandt ist (mit der Bau- und Schauspielkunst) und zum 
Teil selbst als Grundlage für die Betätigung anderer Künste (der Tanz-, Dicht- 
und Weisheitskunst) dient. 


t 
| ‘ Tanz- Dicht- Weisheits- 


| kunst kunst kunst 
Bau- Musik Schauspiel- 
kunst kunst 
Bildner- Mal- Rede- | 


kunst kunst | kunst \ 


An der Aussprache beteiligt sich Herr Dr. Baerwald. Das Schluss- 
wort bat Frau Dr. Sophie Wolff. 


Donnerstag, den 25. November 19185. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 
Herr Dr. Placzek spricht über „Die Selbstmörderpsyche”. 
Der Vortrag ist abgedruckt in dieser Zeitschrift Band VI, 5./6. Heft. 
An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Levenstein, Dr. 
Traber, Dr. Hurwicz, Dr. Moll. Das Schlusswort hat Herr Dr. Placzek. 


Donnerstag, den 16 Dezember 1915. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Hurwiez spricht „Zum Problem der Individualität“. 
An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Baerwald, Dr. 
Levenstein, Dr. Max Cohn. Das Schlusswort hat Herr Dr. Hurwicz. 


Donnerstag. den 20. Januar 1916. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Max Cohn spricht „Zur Psychologie des Leidens- 
Der Vortrag ist abgedruckt in dieser Zeitschrift im VII. Bd., 1. Heft. 
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Vortragender geht von der Empfindung aus, die er als eine Einheit 
definiert, die sich aus differentialen kleinsten Einheiten dumpfer Erlebnisse 
zusammensetzt. Diese werden aus passiv vom Organismus empfangenen Ein- 
“rücken in ihm auf Grund von dessen Spontaneität zu Erlebnissen und weiter 
zur Empfindung. Empfindung ist daher bereits an sich ein Leiden. Wie die 
Empfindung sich aus Erlebnissen synthetisiert. so Lust und Unlust aus Gefühls- 
momenten und Subjektivgefühlen in einem Lebewesen auf Grund von dessen 
Empfinden und Gedächtnis. Im höchstorganisierten Menschen werden Lust und 
Unlust zu Freud und Leid, zu Schmerz und Wohlergehen, je nach der Intensität 
des Widerstandes. der auf ihre Träger wirkt und zugleich auch je nach der 
Eigenheit dieses Trägers selber. Das Leiden ist sonach ein subjektives Gefühl, 
das auf periphere und zentrale Reize hin entsteht und dem Leben innigst ver- 
knüpft ist. Aber da das Leben von seinem Beginn sich als eine Mischung 
von Abwehr und Anziehung darstellt und eine Mischung von Lust und Unlust 
ist, so steht dem Leiden als Widerpart gegenüber das Streben nach dem 
Wohlbefinden. Vortragender geht hierbei auf die Rolle des Lebensrhythmus 
und dessen Gangphasen in den Lebewesen ein und zeigt hieran, dass biologisch 
gesehen, das Leben sich als eine Mischung dieser Phasen darstellt, die in eine 
Abänderung ihrer Geschwindigkeit durch die Wirkungen auf das Lebewesen 
gebracht werden. Die Geschwindigkeitsänderung des Lebensrhythmus, der dem 
allgemeinen Lebensgefühl als materielles Substrat dient, ist durch die Reihe 
der Lebewesen von dem Protisten bis hinauf zum Menschen das Moment, das 
auf das Eintreten von Annäherung und Fluchtbewegung, von Lust und Unlust 
und, mit dem Erstarken der Empfindung und des Gedächtnisses, von Leid und 
Freude wirkt. An die Existenz dieses Lebensrhythmus schliesst Vortragender dann 
seine Folgerungen hinsichtlich des Leidens, das er als auslösenden Faktor von 
individuellen Erscheinungen und solchen der Massen und Völker aufzeigt. 
Gegen das Leiden sind Abwehrmittel mannigfachster Art in Anwendung 
gekommen. Das wahre Abwehrmittel bildet jedoch die vernunftgeborene Tat. 
auf die die Entwicklung des Lebens selber hinweist. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Moser, Dr. Passau. 
Albrecht, Dr. Hohenemser, eine Dame. Das Schlusswort hat Herr Dr. Cohn. 


Montag, den 21. Februar 1916. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 

lierr Professor Dessoir spricht über „Psychologische Betrach- 
tungen über den Krieg“. Der psychologische Aufbau des Krieges 
vollzog sich in einem Ausgleich zwischen Erschütterung und Begeisterung, mit 
einem Vebergewicht der letzteren, das durch die schnellen und grossen Erfolge 
des Beginns hergestellt wurde. 

Die allgemeine psychologische Situation des Heeres 
besteht darin, dass es eine von der übrigen Welt ziemlich abgelöste und durch 
ein bestimmtes Ziel zusammengehaltene Gruppe bildet. Aus der Losgelöstheit 
ergibt sich die Primitivität der seelischen Verfassung, aber auch ihre Zugäng- 
lichkeit für metaphysisch-religiöse Werte. Aus der Einheit des Massenganzen 
ergibt sich das Solidaritätsgefühl kleiner Gruppen, der kommunistische Geist, 
die Durchdringung von Gehorsam und Initiative. 

Der psychologische Abbau muss bewusst so reguliert werden, dass der 
Wertgewinn, den die Volksseele erfahren hat, in die anders geartete soziale 
Ordnung des Friedens übergeht. 


Donnerstag, den 23. März 1918. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Frau H. Wega spricht über „Krieg und Frauenemanzipation“. 
Hat die Frauenemanzipation vor dem Kriege erreicht, was sie erreichen wollte? 
Ist durch den Krieg eine günstigere Lage für die um Rechte kämpfenden 
Frauen geschaffen, — eine Lage, die zu Hoffnungen für die Zukunft berechtigt? 
Was müssen wir nach dem Krieg für die Frauen erstreben? 
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Diese drei Fragen sollten in dem Vortrag behandelt, wenn auch nicht 
zelöst werden. Wer ehrlich ist, gibt zu, dass die „Frauenemanzipation“ die 
Mädchen vor dem Kriege auf Wege trieb, die von denen nicht beabsichtigt 
waren, die sie ins Leben riefen. Wohl hatte sie dem weiblichen Geschlecht 
Freiheiten gebracht, aber durchaus keine innere Freiheit. Sie hatte viele 
über dem selbstgewählten. meist recht trocknen Beruf vergessen lassen, wo 
ihr natürlieher Beruf und Wirkungskreis lag. Und vor allen Dingen 
hatte die Frauenemanzipation bewirkt, dass die Mädchen im Mann nicht 
ınehr das sahen oder sehen wollten, was er früher für sie gewesen, — und 
so hatten sie ıhn von dem Niveau des Fordernden, des Gebenden, auf das 
Niveau des Passiv-Nehmenden herabgedrückt. 

Von dem Wahn, dass diese Art .„weibischer Mann“ zur neuen lIdeal- 
gestalt für das weibliche Geschlecht werden könnte, hat uns der Krieg gründ- 
lich geheilt. Er zeigte uns, dass die Natur immer wieder zum Durchbruch 
xelangt. auch wenn mıan sie mit schönen Worten und Phrasen noch so dicht 
zu verkleiden gedacht hat. Jetzt feiert der wirkliche Mann, der Held, von 
neuem Triumphe und zwar solche, die nicht immer in den Grenzen des 
Erlaubten bleiben. aber mit Deutlichkeit beweisen. dass die weibliche Natur 
als Ergänzung den Mann verlangt, der in irgendeiner Beziehung über ihr steht. 

Die Siege. die die daheimgebliebenen Frauen erfochten, indem sie mutig 
für die fehlenden Männer in die Bresche sprangen, legen Zeugnis dafür ab. 
dass sie fähig sind, in einem Ausnahmezustand und mit der Not als Lehr- 
meisterin. Dinge zu verrichten, die für den weiblichen Körper und für die 
weiblichen Nervenkräfte zu schwer erscheinen. Vielleicht sind sie ihnen auch 
vom Mann nicht zugetraut worden. 

Trotzdem soll unser Streben nach dem Kriege nicht dahingehen, den 
Frauen Rechte und Berufe zu erhalten, die ihnen der Krieg aus Notwendig- 
keitsgründen von selbst in den Schoss warf. Das weibliche Geschlecht soll 
nach dem Krieg seine vornehmste Aufgabe darin sehen, die verschiedenartigen 
Wunden zu heilen, die er geschlagen. Mehr denn je werden wir sozial denkende., 
sozial arbeitende Frauen brauehen und — Frauen, die bereit sind, ihren Beruf 
als Hausfrau und Mutter über alles andre zu stellen. Denn ein starkes, lebens- 
tüchtiges Geschlecht heranzubilden. ist künftig Bedingung für uns: aber nur 
gesund empfindende, innerlich freie und reife Frauen können ein solches 
Geschlecht erziehen. Dazu bedürfen sie durchaus keiner besonderen Rechte, 
sie haben nur nötig. die Hemmungen, die der weiblichen Natur eignen, zu 
einem Vorrecht zu gestalten. Wenn sie selbst ihre Frauen- und Mutterschaft 
als etwas Hohes, Heiliges, und Heiligendes empfinden, wird niemand ihnen 
daraus Sklavenketten schmieden können. 

So soll es also künftig in erster Linie unser Bestreben sein, in der Frau 
den Willen zur Mutterschaft. im menschlichen Geschlecht überhaupt die 
Achtung vor dem Beruf als Hausfrau und Mutter wiederzuerwecken. Das 
wird den Frauen jene innerliche Freiheit geben, die für sie selber, aber auch 
für die Allgemeinheit, in der wir leben. das Wichtigste und Erspriesslichste ist. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Gumpertz, Dr. 
sohn. Dr. Baerwald und Frau Hartmann. 

Donnerstag, den 6 April 1916. 
Ordentliche Generalversammlung. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmaenn. 

Nach Erledigung der sonstigen geschäftlichen Angelegenheiten wurden 
folgende Mitglieder wiedergewählt: die Herren Dr. Moll, Dr. Baerwald, 
Rechtsanwalt Westmann, Dr. Meumann. Dr. Hennig. 

Donnerstag. den 4 Mai 1916. 
Vorsitzender: Herr Mell, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Levenstein spricht über die „Psychologie der Heirats- 
annonce“ Als Soziologe und Psychologe, kein Mann der Theorie, sondern 
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ein Mann der Praxis, dem wir die grosse psychologische Erhellung der Arbeit“r- 
Dilettanten-Kunstausstellung verdanken, ging er von der Tatsache aus, dass 
es eigentlich merkwürdig sei, dass es absolut keine ernsthafte Unter- 
suehung über die soziale und psychologische Bedeutung der Heiratsannonce 
väbe. Der Redner wies zunächst darauf hin, dass das erste Heiratsgesuch 
in Deutschland am 23. März 1792 in dem Hamburgischen unparteiischen 
Korrespondenten erschienen ist. Es umfasste nicht weniger als 180 Druck- 
zeilen. und trug geradezu einen mathematisch materiellen Charakter. Es sei 
ein unhaltbarer Zustand, dass die Menschheit, die sich in allen möglichen 
Formen kartelliert hat, in rein menschlicher Beziehung in einem rein anar- 
chischen Zustand lebte. Der scheinbar so langweilige Inseratenteil unserer 
Zeitungen, wo tausende und abertausende Existenzen kaleidoskopartig an uns 
vorüberwirbeln, sei eine Fundgrube für den Psychologen. Im Zusammenhang 
mit dem Ibsenschen Epilog, worin der Dichter die Quersumme seines Schaffens 
zieht, und als die schlimmste Schuld hinstellte das Aneinandervorüber- 
schleichen zweier gleichgestimmter Menschenseelen, ging er zu einer psycho- 
logischen Analyse einiger Heiratsannoncen über. 

Der differenzierten Individualität, musste ein neuer Fundbereich 
beschaffen werden, von grösserem Umfange Gegen die Versklavung und 
Automatisierung der Liebe traten zunächst die Frauen auf den Plan. Der 
eine Teil. in Konvention eingeengt, betrog sich selbst, und täuschte seinem 
leben vor, dass Geist und Kultur höher ständen, als Mutterschaft. Ein anderer 
Teil, welcher die sittliehen Anforderungen der individuellen Geschlechtstriebe 
in immer schärferen Gegensatz mit der heutigen Moral brachte, betrat den 
so wenig verstandenen Weg der Heiratsannonce. Der Redner zeigte dann an 
der Hand von Beispielen, wie man eine Heiratsannonce abfassen muss, um 
bestimmte Schichten zu treffen, und diejenigen automatisch auszuschalten, mit 
denen man nicht in ein bestimmtes seelisches oder geistiges Verhältnis zu 
treten beabsichtige. Eine Fülle des Interessanten bot die psychologische Aus- 
heute. Es war seltsam mit Menschen in Berührung gebracht zu werden, mit 
denen uns feine Fäden seelischer und geistiger Gemeinschaft verbanden. Zwei 
Schichten von Menschen wollte der Vortragende treffen: die einsame Schicht 
und die Massenschicht. Ersteres Inserat lautet: 

Nicht Eine, sondern die Frau wird gesucht, die sich heraussehnt 
aus dem Tritsch-Tratsch ihrer Umgebung. Eine Einsame soll es sein. 
Nur diejenigen. die in geistiger und seelischer Harmonie echte 
Kaıneradschaft herbeisehnen. werden gebeten 

Das zweite Inserat lautete: 

Soll ich oder soll ieh nicht, nämlich heiraten. ?8 Jahre alt, 
akademisch gebildet, fesch. möchte ich diese Frage an das Schicksal 
an alle urfidelen Mädels richten, die im Stande sind. mich von meiner 
Heiratsenergielosigkeit zu erlösen. Ein lachendes Menschenkind soll es 
sein, welches sich mit allen Fibern nach einem trauten Beisammen- 
sein schnt. Jung. hübsch. kerngesund Bedingung. 

Der Redner wies zum Schluss darauf hin, dass wir in einer Epoche der 
Kulturentwicklung ständen, die in mehr als einer Hinsicht. unter der Dis- 
harmonie neuer Erkenntnisse und alter Gewohnheiten zu leiden hätte. Für 
den Psychologen wäre es eine kulturelle Pflicht, sich mit dem Problem der 
Heiratsannonce eingehend zu befassen, und gerade die Zeit, die wir jetzt durch- 
leben, wiese uns mit aller Entschiedenheit darauf hin, dass die vollendete Aus- 
bildung der Heiratsannonce auch besonders im Interesse der seelisch und kör- 
perlich leidenden Krieger läge. Es eröffneten sich hier Perspektiven, die unter 
Mitwirkung geschulter Psychologen ausgebaut, der Menschheit zum Segen 
gereichen würden. 

Donnerstag, den 256. Mai 1916. 

Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Dr. Alfons Goldschmidt spricht „Zur Psychologie der 
Kriegsgewinne“. Kriegsgewinne gibt es, so lange im Zustande der Geldwirt- 
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schaft Kriege geführt werden. Die Kriegswirtschaftsgeschichte zeigt immer 
wieder charakteristische Fälle übermässiger Kriegsgewinne auf. Einige dieser 
Fälle sind in den Kriegsanekdotenschatz übergegangen, beispielsweise die 
Napoleonspekulation des Lord Rothschild an der Londoner Börse, der durch 
Baisse-Beeinflussung geschickter Art in ganz kurzer Zeit, in wenigen Stunden, 
viele Millionen eingeheimst haben soll. Napoleon klagt vom italienischen 
Kriegsschauplatz aus heftig über die Armeespekulanten, besonders über die 
Kompagnie Flachat, die er einen Haufen Schurken, ohne wahren Kredit, ohne 
Geld und Moralität nennt. Sie lieferte, so jammert er in einem Schreiben an 
das Vollziehungsdirektorium, der Armee keine einzige gute Ware, sie stand 
sogar im Verdacht, mehr als 80000 Zentner Getreide nur scheinbar geliefert zu 
haben, indem sie die Magazinaufseher bestach. Ins ganz Grosse geht die Kriegs- 
gewinnspekulation des Finanzkapitals der Vereinigten Staaten. Es begnügt 
sieh nicht damit, aus den Kriegsfinanzierungen und Kriegslieferungen überhohe 
Profite zu ziehen, es arbeitet der Gewinne wegen mit Erfolg auf kriegerische 
Verwicklungen oder revolutionäre Unruhen. So ist wohl als sicher anzusehen, 
dass die Standard Oil Company Madero gegen Diaz durch Geld aufgewiegelt 
hat, um in den Besitz wertvoller Oelgerechtsame zu komıen. Der Zusammen- 
stoss Russlands mit Japan im fernen Osten scheint auch. zum Teil wenigstens. 
auf Kriegsgewinntendenzen amerikanischer Großspekulanten zurückgeführt 
werden zu müssen. Das Kriegsgewinnmotiv scheint auch die Mitveranlassunz 
des südafrikanischen Krieges gewesen zu sein. Die Goldindustrie am Rand, die 
ihren Finanzsitz in London hat, hat den Krieg eifrig betrieben. Englische und 
amerikanische Bankhäuser üben in südamerikanischen Staaten seit Jahrzehnten 
eine Herrschaft aus. die oft genug den Krieg zu Gewinnzwecken missbrauchte. 
Der französische Waffenkonzern Scehneider-Creusot hat nach einer Untersuchung 
des Münchener Wirtschaftsschriftstellers Dr. Albrecht Wirth den Feld- 
zug in Marokko veranlasst. Der marokkanische Feldzug zeigt auch die Gefahr 
der Kriegsgewinne für schwache Politiker, die in Frankreich immer gross 
war. Der so unglücklich angelegte tripolitanische Feldzug Italiens ist nicht 
zuletzt durch Kriegsgewinnrücksichten der italienischen Grossfinanz, Woaffen- 
industrie und Schiffahrt verursacht worden. Es gibt wohl keinen geschicht- 
lichen Krieg. aus den die Spekulanten nicht übermässige Profite holten. Zum 
Teil mit Duldung des Staates. wie in der Zeit des römischen Imperialismus, 
der die Kolonialeroberer mit riesenhaften Geld- und Naturalgeschenken 
bedachte. Die Wege der Kriegsspekulanten sind allerdings meistens dunkel, 
man sieht im allgemeinen nur die Erfolge. und erst das moderne Rechtsver- 
fahren hat die teilweise Möglichkeit der Methodenaufdeckung gegeben. 


Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen Kriegsgewinnen und anderen 
sewinnen ist volkswirtschaftlich nieht zu machen. Der Kriegsgewinn ent- 
steht aus Konjunkturwahrnehmung oder Konjunkturglück, hat Zufälle und 
Gerissenheiten zur Voraussetzung wie Jeder andere Gewinn. Auch im Frieden 
bemängeln wir die Akkumulation der Profite, wir äussern unsere Bedenken 
gegen die Macht des Grosskapitals, aus jeder Baisse oder Hausse riesigen 
Nutzen zu ziehen. Der Krieg. wenigstens der moderne Krieg, verbreitert die 
Gewinnmöglichkeiten, er schafft mit einem Schlage durch die Zentralisierung 
ungeheurer Gelder und Ausgaben Gewinnmöglichkeiten, die in diesem Aus- 
maße und in dieser Allgemeinheit in normalen Zeiten nicht vorhanden sind. 
Die Promptheit der Behördenzahlung lockt. die Not der Behörden, zur rechten 
Zeit und mit den genügenden Mengen versorgt zu werden, die Unerfahrenheit 
der Verwaltungsorgane auf dem Preisgebiete. Dadurch wird das Profitmachen 
bequemer. so dass auch solche Elemente in. die Kriegswirtschaft gehen, die 
weder Produktions- noch Warenkenntnisse haben. Der moderne Krieg schafft 
jenen Kreislauf der Milliarden. der die ganze Volkswirtschaft unendlich 
befruchtet, indem er das Prinzip der schnellen Barzahlung vollzieht, dessen 
Verwirklichung im Frieden vergeblich angestrebt wurde. Es ist klar, dass ein 
solches Ueberströmen der Wirtschaft mit Geld eine Art von Psychose, ein« 
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(rewinnpsychose, bewirken muss. Ein jeder möchte von den Reichtümern so 
viel wie irgendmöglich haben. Diese Psychose verursacht eine sehr rasche 
Ausdehnung der Produktion, Anpassung an den Kriegszweck, eine Fixigkeit 
des Handels im Aufspüren der Waren, die in ruhigen Perioden nicht denkbar 
ist. Es zeigt sich. dass nichts so sehr die menschliche Energie wecken und 
anspannen kann wie die Hoffnung auf Gewinn. 

Doch ist es die Sucht nach Gewinn nicht allein, die zu Kriegsgewinnen 
führt. Besonders im Anfang eines Krieges treibt die Angst vor Verlusten zur 
Ausbeutung. Iın ersten Balkankriege wurde ein sträflicher Wucherhandel mit 
Gold gegen Papier getrieben, ein Handel, den wir in diesem Kriege in Russ- 
land wieder antrafen. Es ist das die Angst vor dem Disagio des Papiers. die 
von Skrupellosen ausgenützt wird. Diese Angst veranlasst andererseits die 
Besitzer von Gold. zu thesaurieren, weil sie das gelbe Metall für ein allein 
sicheres Zahlungsmittel halten und ferner hoffen, während des Krieges oder 
nach Friedensschluss mit dem Golde gute Geschäfte machen zu können. Die 
Verlustangst sprieht sicherlich auch im Warenverkehr mit. Sie äussert sich 
hier in dem Missbrauch der natürlichen Verknappung am Warenmarkte, der 
heftigen Nachfrage nach Gütern, speziell nach Lebensmitteln. Man fürchtet, 
im weiteren Verlauf des Krieges nur noch wenig oder gar keine Verkaufs- 
mengen zu haben, und will sich durch übermässige Preise in kurzer Zeit für den 
ganzen Krieg sichern. Diese Angst hat viele Abstufungen, von der Angst des 
Geizhalses und Wucherers bis zu der Angst des Leiters eines Industrieunter- 
nehmens oder einer Bank, der mit allerlei Zufälligkeiten des Krieges und mit 
der Unsicherheit der Friedenszukunft rechnet und die Preise hochtreibt, um 
aus den übermässigen Gewinnen genügend Reserven stellen zu können. Es 
kommt eine Sicherungspsychose über die Volkswirtschaft, die überall ein 
Gewinnhamstern. ein Verstecken der Gewinne zur Folge hat. Was früher der 
gefährdete Fürst oder der Bauer durch Vergraben und Strumpfverstecken zu 
erreichen suchten, wird heute mit den Bilanzen gemacht. Das Handelsrecht 
fast aller Staaten bietet reichlich Lücken, durch die grosse Teile des Gewinnes 
in die Dunkelkammern der Buchführung und Bilanzen verschwinden können. 

Gier und Angst reissen mit. Das alte Gesetz der Umgebunesbeeinflussung 
in der Preisgestaltung wird im Kriege verschärft wirksam. Wenn in normalen 
Zeiten die Grundrente oder die Preisfestsetzung auf einem Warengebiete nur 
langsam die Umgebung beeinflussen, so geht der Kriegsgewinn wie eine schnelle 
Infektionskrankheit um. Produzenten und Händler bringen immer wieder zu 
ihrer Entschuldigung den Hinweis auf den Nachbarn vor. Auch behördliche 
Maßnahmen. wie Beschlagnahmen, Ablieferungszwang und Höchstpreise kön- 
nen diese Gewinninfektion nicht völlig wirksam bekämpfen, sie erreichen im 
allgemeinen nur eine Milderung und Verschleierung des Umsichgreifens der 
Kriegsgewinne. Rasch findet die Volkswirtschaft neue Umgehungsmethoden. 
sie zeigt ihr Anpassungstalent leider auch auf diesem Gebiete. Die Volkswirt- 
schaftslehre sieht darin einen natürlichen Vorgang rein wirtschaftlicher Art. 
jedoch ist dieser Vorgang wie alle Wirtschaftsvorgänge wesentlich auf 
Psychische Momente zurückzuführen. 


Fraglos hebt bei längerer Dauer eines Krieges und bei entsprechender 
Verschärfung der Gewinn verursachenden Kriegsumstände die Kriegspsychose 
etwaige durch den Krieg geweckte edle Regungen wieder auf. Gier und Angst 
einerseits, Unmut. Zorn und Neid andererseits sind die Folgen der durch die 
Kriegsgewinne bewirkten Verschiebung der Vermögens- und Einkommens- 
verhältnisse. Bei kurzer oder mittlerer Kriegsdauer hat der Kriegsgewinn 
stark konstruktive Kraft. Das kann auch von denen nicht geleugnet werden. 
die jeden Gewinn im Kriege bemängeln. Sicherlich schärft der Kriegsgewinn 
den Erfindungsgeist, der oft zwar groteske Geburten hervorbringt. aber doch ein 
sehr schätzenswerter Helfer der Kriegführung ist. Je länger jedoch der 
Krieg dauert, um so mehr greift das organisierende Schema um sich, das immer 
schon die konstruktive Frische gefährdet hat. Daher erleben wir denn auch in 
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letzter Zeit eine heftire Reaktion des wirtschaftlichen Persönlichkeitsgeistes 
regen das Schema der Organisation. Sicher ist, dass der Kriegsgewinn seine 
Meriten hat, dass er auch zu dem Bösen gehört. das Gutes schafft oder wenig- 
stens schaffen kann. Es ist nicht zu bestreiten, dass gerade der übernormale 
Gewinn gesunde Schaffenskräfte im Volke zu angespannter Betätigung ver- 
anlasst. Das Tempo der physischen und geistigen Arleit wird beschleunigt. 
Das ist der Sinn der grossartigen Assimilation unserer Industrie an den Kriegs- 
zweck. Auch gibt zweifellos der Kriegsgewinn der Unternehmungslust für die 
Friedenszeit eine Stärkung. Anders ist es mit gewissen ethischen und sozialen 
Erscheinungen. Der Kriegsgewinn reizt die Luxussucht, demoralisiert schnell 
Reichgewordene, beeinflusst sehr ungünstig hergebrachte Moralitätsbegriffe. Er 
bringt einen Rausch in die Seelen, er vernichtet Ehrfurcht und Tüchtigkeit. 
Am schädlichsten ist aber seine Wirkung auf die politische Stimmung der 
nicht kriegführenden Länder. Diese Länder sind imstande, die Preisgebote 
willkürlich zu schrauben, sie schlucken immer mehr Gold und geraten in einen 
Spekulations- und Sinnentaumel, der logisch in Kriegssadismus ausarten muss. 
Die Gewinnsucht wird konstant und möchte den Krieg nicht mehr entbehren. 
Dem Elend, das eine ungerechte Vermögensverschiebung in den kriegführenden 
Staaten verursacht, steht ein blendender Luxus und eine unerhörte Akkumu- 
lation des Kapitals in den neutralen Ländern gegenüber. In Newvork, in New- 
port, in Stockholm usw. wird getanzt, während in den kriegführenden Ländern 
ganze Schichten in Angst und Not sind. Die ausgleichende Gerechtigkeit ist 
in dem Rückschlag zu sehen, der in jenen Ländern mit Naturnotwendigkeit 
eintreten wird. während die wirtschaftliche Einseitigkeit und Hemmung in den 
kriegführenden Staaten bei Friedensschluss sich in eine Arbeit auslöst. die 
um so kraftvoller ist je mehr Belastungen überwunden werden müssen. 

Die Methoden der Bekämpfung übermässiger Kriegsgewinne sind 
bekannt. Sie sind fast immer ebenso lückenhaft wie in ihrer generellen Art 
ungerecht. Sie werden immer lückenhaft sein, solange Privateigentum besteht. 
Privateigentum muss aber so lange bestehen, als es nicht gelingt. eine inter- 
nationale Kommunalisierung zu schaffen. Das liegt noch. wenn es überhaupt 
möglich ist, in weiter Ferne. Sicherlich wird der Krieg einen neuen Auf- 
schwung des beherrschenden Kapitals zur Folge haben. Darauf bereiten selbst 
sozialistische Kritiker vor. Die Gewinnpsvehose des Krieges setzt sieh im 
Frieden unter anderen Bedingungen fort. Sie ist leider das Hauptstimulans 
unserer Zeit. Es wird Aufgabe der geistigen Opposition sein, möglichst viel 
Persönlichkeitswerte und damit fördernde Kultur zu retten. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Lasker. Kanto- 
rowiez,Dr Moll. Porschmann, Westmann,Dr. Lasker. 


Donnerstag, den 8 Juni 1916. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Moll: „Vorführungen der Gedächtniskünst- 
lerıin Trilby“. Der Vortrag erscheint später ausführlich. 


Donnerstag, den 6. Juli 1916. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Hennig spricht über „Charakteristik der Tonarten‘. 
Das seit 200 Jahren vielumstrittene Thema ist von der Psychologie bisher so 
gut wie völlig vernachlässigt, auch von der Aesthetik und Physiologie nur sehr 
vorsichtig angeschnitten. Um so gründlicher haben sich die Musiker mit ihm 
beschäftigt, wobei Gegner und Anhänger einer Lehre von der Charakteristik 
zuweilen in scharfem Kampf miteinander lagen. Das Problem ist noch dureh- 
aus ungelöst. Unzweifelhaft ist es, dass auf einzelnen Instrumenten gewisse 
Tonarten anders klingen als andre: die weissen und schwarzen Tasten des 
Klaviers, die leeren Saiten der Streicher, die Naturtöne der Blasinstrumente 
geben einen Anhalt zu einer wenigstens teilweisen Erklärung des wechselnden 
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Charakterausdrucks: ebenso ist es ein alter Kunstgriff, durch Verlegung einer 
gesungenen musikalischen Phrase in eine höhere, die Stimme mehr anstrengende 
Tonart eine Steigerung des Ausdrucks zu erzielen. Daneben aber soll es nach 
weit verbreiteter Anschauung noch einen besonderen Tonarten-Charakter geben, 
der unabhängig von der Art der Hervorbringung der Töne ist. In jedem Fall 
kann dieser Charakter nur bei schärfster Aufmerksamkeit erkannt werden und 
ist nieht annähernd so eindringlich, wie etwa der Charakteruntersehied zwischen 
Moll und Dur. Die z. T. übersehwenglichen Beschreibungen der Tonarten- 
charaktere in der alten Musikliteratur sind natürlich grösstenteils als reine 
Phantasie abzulehnen. Zu beachten bleibt auch, dass viele Personen infolge 
„privilegierter Assoziationen“ manchen Tonarten einen besonderen Charakter 
beilegen, insofern als der Stimmungsausdruck gewisser Lieblings-Tonstücke 
(in der Regel Beethovenscher und Wagnerscher Kunst) von ihnen dauernd 
auf die jeweilige Tonart übertragen wird (z. B. F-dur Pastoral-Sinfonie, E-dur 
Feuerzauber usw.). So mögen sich auch manche Musiker durch verehrte Vor- 
bilder in der Wahl der Tonart beeinflussen lassen; — hierher gehört z. B. die 
Wahl von C-moll für heroische Trauermärsche durch Mozart. Beethoven. 
Schubert und Wagner. — Im übrigen legt der Vortragende aber an einer 
grossen Zahl von Beispielen dar, wie gewisse Tonarten in merkwürdig ein- 
heitlicher Weise ganz unabhängig von verschiedenen Beurteilern charakte- 
risiert werden. Wenn z. B. Des-dur übereinstimmend als ungewöhnlich glänzend 
und pathetisch. von Beethoven und Berlioz als majestätisch bezeichnet wird, 
wenn von 11 Mondschein-Sehilderungen der musikalischen Literatur 6 in Fis- 
moll und eine in Fis-dur stehen. wenn von 18 Gewitter-Schilderungen 11 in 
D-ınoll vertont sind. so kann dies kein blosser Zufall und ebensowenig eine 
gegenseitige Beeinflussung sein. Die weitverbreitete Bezeichnung des Es-dur 
als eigentlicher frommer ruhiger Choraltonart wird durch eine anscheinend 
bewusste Verwendung bei Wagner (Pilgerchor, Wolfranıs Gesänge, Zug der 
Frauen, Rheingold-Vorspiel, Abendmahlsszene im „Parsifal‘“) ebenso bestätigt 
wie die ausnahmslose Beschreibung des E-dur als hellglänzende, leidenschaftt- 
lich erregte Tonart durch die unverkennbare Vorliebe desselben Meisters für 
diese Tonart zur Schilderung sinnlicher Erregung (Schlußszene ‘der „Feen“, 
Venusberg-Bacchanale, Brautgemachs-Szene im „Lohengrin“, Tristans Vision, 
Feuerzauber, Kundrys Kuss usw.). Die Beispiele für die Eigenheiten mancher 
Tonarten werden vermehrt. 


Die endgültige Entscheidung, ob in der Tat manchen Tonarten ein 
besonderer Charakter zuerkannt werden kann, vermag nur das Experiment 
zu erbringen. Die objektivsten Beobachtungen hat man an Tieren gemacht, 
bei denen alle komplizierten seelischen Erregungen und Assoziationen fort- 
fallen. Wiederholt hat man festgestellt, dass Hunde, Elefanten usw. auf das- 
selbe Tonstück, in verschiedenen Tonarten gespielt. ganz verschieden reagieren. 
Die Erklärung hierfür kann nur in der Tatsache liegen, dass die Töne und 
Obertöne auf gewisse physiologische Vorbedingungen im Gehörapparat stossen. 
wie Eigentöne, die zum Mitschwingen gebracht werden usw. Beim Menschen 
kann eine ähnliche Voraussetzung genügen, um den grössten Teil des Pro- 
blems der Tonarten-Charaktere naturwissenschaftlich und psychologisch zu 
erklären. Neben manchen Fällen beachtenswerter Vorliebe oder auch 
Abneigung gegenüber einzelnen Tonarten, aus denen man keine Schlüsse 
ziehen kann, finden sich einzelne Vorkommnisse, in denen die Abneigung 
pathologischen Charakter annimmt (Zittern, Tränen, Wut usw.). Derartiges 
ist wohl nur physiologisch zu erklären. Experimente an Menschen sind 
schwierig. Die Frage geht dahin, ob es möglich ist, dass jemand die Tonart 
eines ihm völlig unbekannten Tonstücks lediglich am Charakter der 
Harmonien erkennt. wobei selbstverständlich Personen mit absolutem Gehör 
nicht als Versuchsobjekt benutzt werden können. Redner glaubt die Frage 
auf Grund von 20jährigen Beobachtungen an sich selbst rundweg bejahen 
zu können: unfähig, einzelne gehörte Töne oder auch Dur-Tonarten richtig 
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zu benennen, vermag er die Mehrzahl der Moll-Tonarten mit nieht alısoluter. 
aber sehr weitgehender Sicherheit auf Grund des Charakterbildes, das die 
Harmonien hervorrufen. zu erkennen. Dabei scheint ihm der forte gespielte 
Quart-Sext-Akkord inmitten eines Tonstücks den Charakter am deutlichsten 
aufzuweisen. Das Erkennen ist ganz unabhängig vom Instrument und ist 
ebenso beim Klavier- und Örchesterspiel geplückt wie beim Orgelspiel,. im 
a cappella-Gesang. ja selhst mit Moll-Dreiklängen unbekannter Stimingabeln. 
Vortragender glaubt, dass die Charakteristik der Tonarten nicht zu leugnen 
ist und dass auf physinlogischem Gebiet die Erklärung zu suchen ist. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Eichhberg.Dr. Moser. 
Dr. Hohenemser, Dr. Adler, Fräulein Habicht. 


Freitag, den 27. Oktober 1916. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Lasker spricht über „Das Gesetz in Physik und Psr- 
chologie“. Der Vortrag ist abgedruckt im VII. Band, 6. Heft dieser Zeit- 
schrift. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren: Dr. Max Cohn, Rektor 
Ruthe, Dr. Baerwald. 

Diskussion: Dr. Max Cohn: Tediglich der mathematische Ausgangs- 
punkt gibt die Berechtigung zu den Folgerungen des Vortragenden: Gesetz 
ist eine absolute Regel, eine unbedingte Regel: der Naturwissenschaftler 
nimmt eine Reihe von Dingen vor. bringt sie unter gleichartige Umstände, 
xleiche Bedingungen und wählt dann gerade denjenigen Vorgang, der immer 
wieder unter annähernd gleichen Bedingungen das andauernd gleiche Ergebnis 
liefert; dies betrachtet er dann als ein Gesetz. Dies ist ganz etwas anderes, 
als der Mathematiker tut: er geht von gewissen Voraussetzungen aus. Jeder 
Mensch setzt bei den Dingen eine gewisse Regelmässigekeit voraus. Dies ist 
eine biologische Notwendigkeit. die wir durch Jahrtausende in uns angepasst 
haben. Aus dieser Regelmässigkeitsvoraussetzung ergibt sich dann die Gesetzes- 
voraussetzung und dasjenige. was wir als Giesetz bezeichnen: die immer unter 
ganz bestimmten Bedingungen sich geltend machende Regel. Das Kausalitäts- 
prinzip ist schon implieite enthalten in dieser Form. Das Kausalitätsprinzip 
ist auch nichts anderes, als eine Folge der Regelmässigkeitsvoraussetzung. 
Wenn wir dieses geltend machen. so ist allerdings der Unterschied zwischen 
den Gesetzen der Physiologie und Psychologie nicht so krass aufzustellen und 
gegeneinander zu setzen, wie dies der Vortragende tut. Der Naturwissen- 
schaftler betrachtet die Mathematik als Symbol für die Dinge. damit können 
wir die Dinge nicht zwingen. Damit ist die Tehre des Determinismus aus- 
geschieden. Das Leben des Verstandes ist ein Teil der Psychologie. 

Das System Sigma will sich nicht gesetzlich fassen lassen: 

Unser Bewusstsein steht in Verbindung mit den realen Aussenvorgängen. 
Zu unterscheiden ist zwischen den sinnlichen Wahrnehmungen und dem, was 
der Intellekt noch hinzubringt. Er bringt aber nichts hinzu, was ausser alleın 
Sein steht, ein unanschauliches Denken ist nicht ein reines Denken, sondern 
immerhin ein Denken. das basiert ist auf dem anschaulichen, auf den Sinnes- 
wahrnehmungen. Dieses unbewusste logische Schliessen, dieses unanschauliche 
Denken macht das aus. was der Vortragende mit dem umfassenderen System 
dargestellt hat. Ist wirklich zwischen Gesetz in Physik und Psychologie ein 
so krasser Unterschied. wie er hier festgelegt ist? Wenn wir Symbole haben. 
die von den Dingen hergenommen werden, dann ist es etwas aus den Reihen 
sich ergebendes gedanklich Notwendiges, aber noch nicht etwas Wirkliches. 
Das naturwissenschaftliche Denken wendet das mathematische Denken an. 
wird aber von diesem allein nicht bestimmt; dieses muss festgehalten werden. 

Rektor Ruthe:  Erkenntnistheorie: der Name „Gesetz“ ist etwas 
anrüchiges, er ist metaphorisch; solche methaphorischen Begriffe sind stark 
metaphysisch belastet. Wenn wir eine Reihe von Erfahrungen angestellt 
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haben und wenn das recht oft geschehen ist, dann verallgemeinern wir die 
Sache und bilden daraus ein Gesetz. Dann ist die Frage, auf welche Weise 
ist das Gesetz zustande gekomnien. Die Gesetzesbildung hat eine grosse Aehn- 
lichkeit mit der Begriffsbildung: Blume, Pflanze, Lebewesen. Die Begriifs- 
bildung als solche betrachtet das Ganze vom Standpunkte des Seins, das Gesetz 
vom Werden. Die Formulierung ist ein Akt, wie er bei der Begriffsbildung 
vorliegt. Zweck dieser geistigen Funktion: wir wollen etwas prophezeien 
können. Deshalb ist die Menschheit an der wissenschaftlichen Gesetzesbildung 
interessiert. Weshalb ist es bei der Gesetzesformulierung nicht zum Abschluss 
gekonmen? 

Wir beherrschen nur diejenigen Gesetze, wo wir Qualitäten und Quanti- 
täten verwandeln können. Wo dieses Quantifizieren durch ein analytisches 
Verfahren nicht auszubilden ist, dann sind die Voraussetzungen für die Gesetzes- 
bildung nicht gegeben. Wir müssen zählen, messen können, sonst scheitert es 
ınit der. Gesetzesbildung. 

Das Weber-Fechnersche Gesetz ist nur psychologisch, um uns das Gesetz 
klar zu machen. 

Westmann: der psychologische Ausganspunkt für die Frage nach 
der Existenz des Gesetzes ist unsere Ueberzeugung von der Einheit aller 
Dinge. Eine der Wurzeln dieser Ueberzeugung liegt in unserer Konstruk- 
tions-, in unserer Örganisations-, in unserer Baufähigkeit, in unserer Fähig- 
keit zur Vereinigung, Verschmelzung, Zusammenfassung der verschiedensten 
Dinge zu einer Einheit, Zurückführung der verschiedensten Dinge auf 
gemeinsame Ausgangspunkte — Synthese und Analyse. — Diese Funktion 
unseres Geistes kommt, da sie wie jedes Prinzip, für sich isoliert betrachtet, 
keine Grenzen hat, theoretisch zu der Konsequenz, wir müssen alles auf eine 
einzige Ursache restlos zurückführen, aus einem einzigen Grunde heraus 
konsequent erklären und begreifen können, der konsequenteste Absolutismus, 
die unumschränkte Alleinherrschaft als höchstes Prinzip der Wissenschaft, 
Einheitlichkeit, Einzigkeit, ohne jedes Kompromiss, ohne jede Konzession, 
absoluter Zwang, gegen den es keine Auflehnung gibt. In diesem Zwangs- 
moment liegt die Verwandtschaft mit dem juristischen Gesetzesbegriff. Der 
Laplacesche Geist ist weiter nichts wie die Personifikation des Einheits- 
begriffes als solchen, ohne freilich die aus der Kombinationslehre selbst sich 
ergebenden unendlichen Mannigfaltigkeiten erschöpfend zu berücksichtigen. 

Die Lehre der Mathematik, dass wir zu jeder Begriffsreihe S, wie sie 
in der Wirklichkeit vorkommit, jederzeit noch ein Plus hinzudenken können, 
welches von dieser Begriffsreihe nicht mit umfasst wird, so dass es aus diesem 
(runde ausgeschlossen ist. dass wir erschöpfende Begriffsreihen bilden, folg- 
lich, dass wir eindeutig bestimmmende Gesetze in der Psychologie aufstellen 
können, kann ebenso gut in der Physik ihre Geltung beanspruchen; zudem 
schliesst unsere Unzulänglichkeit. eindeutig bestimmte Gesetze als solche zu 
erkennen, noch nicht notwendig das tatsächliche Vorhandensein auch der ein- 
deutig bestimmten Gesetze in der Psychologie aus; die Lehre von S und Sigma 
beweist und widerlegt in dieser Frage nichts. 

Dr. Baerwald: Gesetz enthält 3 Bestandteile: 1. Regelmässigkeit, 
2. Denknotwendigkeit — nur in dieser Denknotwendigkeit liegt die Aehnlich- 
keit zwischen jnristischem und logischem Gesetz — 3. Prophezeibarkeit, Voraus- 
sagbarkeit, dagegen nicht die absolute mathematische Messbarkeit. Gesetze hat 
es zu einer Zeit gegeben, in der von Mathematik noch nicht die Rede war. 

„Zum Gesetz gehört eine Reihe von Möglichkeiten, von denen eine als 
Wirklichkeit herausgehoben wird,“ ist nur die mathematische Definition. Der 
Determinismus behauptet, wir haben nur den Denkzwang, aber nicht die quan- 
titative Ablenkbarkeit. Auch psychologisch können wir Voraussagbares fest- 

stellen, sonst wäre jeder Verkehr unmöglich. Der Unterschied zwischen den 
verschiedenen Gebieten ist nur quantitativ, das geistige Leben ist zu kompliziert, 
als dass die Voraussehbarkeit eindeutig ist. 
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Rektor Ruthe: Kant sagt: der Verstand schreibt der Natur die Gesetze 
vor, er schöpft sie nicht aus ihr. 

Dr. Moser: Wir werden durch unser Denken zum Unermesslichen 
gezwungen, es führt uns noch weiter zum Unendlichen, sonst können wir mit 
dem Unermesslichen gar nichts anfangen. 

Dr. Cohn: Der Kantsche Satz: „Der Verstand schreibt der Natur die 
Gesetze vor." hat viel Unheil angestiftet. Diesen Satz hat Hartmann 
abgelehnt. Es besteht eine Konformität zwischen der Natur und unserer Ver- 
standestätigkeit: woher diese Konformität, wird verschieden beantwortet. 
Hartmann sieht sie im Unhewussten. der Naturwissenschaftler erklärt sie 
sich aus der Entwicklung der ganzen Menschheit. Mit der Natur geht der 
Verstand konform. Gerade das Denken ist etwas Radikales, es hat die Tendenz. 
immer auf das Einheitliche auszugchen, auf das Verselbständigen, Verab- 
solutieren, Vereinzeln. Gerade dieses Moment ist es, das in der Natur Gesetze 
sehen lässt. die sich in der Natur bewahrheiten. Das ist die Regelmässigkeits- 
voraussetzung, mit der wir an die Dinge herangehen. Diese ergeben das Verab- 
solutieren, die Nausalität und alle diese Dinge Wir haben eigentlich nur 
Regeln, Regeln in der Physik und auch in der Psychologie. Die Regeln sind in 
der Psychologie, die Gesetze in der Natur. Die Natur gibt uns das Notwendige. 
das nicht anders sein könne. Dem gehen wir nach und bilden das Gesetz. Wir 
kommen den Dingen nicht immer damit bis zur tiefsten Erkenntnis, sondern 
wir kommen ihnen nur nahe. Das allgemeine Gesetz würde notwendig die 
speziellen umfassen. Dass das allgemeine Gesetz ein vollkommenes Gesetz ist. 
wissen wir nicht: wir kennen nur Regeln, unter ganz bestimmten Bedingungen 
gültige Regeln, die wir als absolute auffassen und Gesetze nennen. Deshalb ist 
hier kein solcher Gegensatz zwischen Psvehologie und Naturwissenschaften. 

„Quantifizieren“: Kant hat von der Empfindung eine Brücke gebaut zunı 
Realen. Er lässt immer zweifelhaft die objektive äussere Welt. Neuerdings hat 
OÖstwald in der Farbenfibel die Empfindungen quantifiziert. Die rein mathe- 
matische Auffassung ist das rein Logische, im Leben müssen wir auch auf das 
Irrationale Rücksicht nehmen. 

Dr. Lasker, Schlusswort: Gegensatz zwischen Naturwissenschaft 
und Mathematik: Das hängt mit dem Begriffe des Gesetzes zusammen. Das 
Naturgesetz hat Regelmässigkeit,. Denknotwendigkeit, Prophezeibarkeit zur 
Voraussetzung und Intention. Gerade diese Eindeutigkeit ist von Wert. Bio- 
logisch suchen wir nach Regelmässigkeiten und dann fassen wir sie in eine 
Reihe. „Unvollständiges Gesetz“: Wir finden das ideale Gesetz nur in den 
seltensten Fällen, wir formulieren daher unvollständige Gesetze. Die These, 
dass die unvollständigen Gesetze in der Physik. Chemie die von mir hervor- 
gehobenen Formen haben, bleibt bestehen. Bei einem in der Chemie, Physik. 
formulierten Gesetz haben wir uns einen Bereich möglicher Vorstellungen bereits 
vorgestellt. In diesen Bereich erst passen wir dann unser unvollständiges Gesetz, 
unser versuchtes Gesetz hinein. Selbst die falschen Versuche setzen notwendig 
einen solchen Bereich der Möglichkeit voraus: z. B. wenn wir Temperaturen 
ınessen, dann haben wir in unseren Bewusstsein eine Reihe möglicher 
Temperaturen, Grade; damit haben wir schon den möglichen Bereich. Es gibt 
einfache und verwickelte Bereiche solcher möglichen Vorgänge. Der Mathe- 
matiker wird eine bessere, deutlichere Vorstellung von solchen möglichen 
Bereichen haben. Aber in der Physik können wir bei einem solehen Bereich 
eine Frage an die Natur richten: ist der Bereich möglich? Wir bejahen die 
Frage. Hat sich der Physiker klar gemacht. hier !st der mögliche Bereich 
einfach, dann baut er darauf seine Giesetze: dann kommt er zu höherer Ver- 
wicklung. Er sucht die Regelmässigkeit nach dem Gesetze der Kausalität. 
Verfahre ich beim Intellektuellen in der Psychologie genau so, so finde ich. 
dass ich von S zu Sigma gehen muss, während dies in der Physik nicht der 
Fall ist. Psychologisches Gesetz: Das Kind sagt: immer, wenn ich schreie. 
bekomme ich Milch. Das ist nicht wahr, manchmal bekommt es trotz Schreiens 
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keine Milch. Das ist kein Gesctz. In der Psychologie gibt es niemals ein wirk- 
lich exaktes Gesetz. Dies setzt den Begriff der Kausalität voraus, der führt 
zu dem Bereich möglicher Vorgänge; er ist in der Psychologie niemals endgültig 
zu bekommen. Lasker bestreitet, dass wir in unendlicher Annäherung zum 
Gesetz in der Psychologie kommen können. 

Dass es Gesetzmässigkeiten in der Psychologie gibt, ist nicht zu bezweifeln. 
Aber die Form des physikalisch-ehemisehen Gesetzes ist dem psychologischen 
Gesetze, der psychologischen Gesetzmässigkeit durchaus versagt. Wir müssen 
in der Psychologie eine andere Methode anwenden, neue Gesctzesformen dafür 
erfinden und aufstellen. 


Donnerstag, den 23. November 1916. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 

Frau H. Wega spricht „Ucber Ehe, freie Liebe und Freund- 
schaft zwischen Mann und Weib“. Es ist ein uraltes Problem, was 
für die Entwicklung und das Glück beider Geschlechter besser sei: die Ehe oder 
die freie Liebe. 

Vom Standpunkt der Frau müssen wir die freie Liebe ablehnen, die nur 
für Ausnahmemenschen unter aussergewöhnlichen Umständen zu einem 
beglückenden Verhältnis führen kann. Durchschnittlich macht sie die Frau 
unfreier durch die Unsicherheit ihrer Existenz, die Abhängigkeit von der Will- 
kür eines nicht immer treu und anständig gesinnten Mannes. 

Ganz zu verwerfen aber ist die freie Liebe im Hinblick auf die daraus 
entstehende Nachkommenschaft. Das Kind aus einem solchen Verhältnis muss 
naturgemäss am meisten darunter leiden, da es rechtloser ist als eheliche Kinder, 
und da ihm seine uneheliche Geburt in vielen Lebenslagen ein Hindernis zum 
Vorwärtskommen sein wird. 

Lehnen wir nun die freie Liebe als Forderung für den Durchschnitt ab. 
so bleibt uns nur die Ehe als Ideal für das Zusammenleben von Mann und 
Weib übrig. Aber nicht die Ehe, wie wir sie so häufig sehen. die gedankenlos 
nach irgendwelchen äusserlichen Rücksichten geschlossen, in Unfrieden und 
Disharmonie weitergelebt wird. Sondern die Ehe, in der Mann und Weib sich 
gegenseitig fördern und ergänzen. 

Möglich ist das nur, wenn sie sich in ihrer verschiedenen Wesensart 
kennen und verstehen lernen. Und daran fehlt es heute noch vielfach. Die 
meisten Menschen, die heiraten, sehen nicht oder wollen nicht sehen, dass die 
Ehe für Mann und Weib etwas grundverschiedenes bedeutet, dass beide mit 
ganz andern Anschauungen über ihren Ehepartner an das neue Leben herangehen. 

Der Mann steht in erster Linie als sinnlich Fordernder der Frau gegen- 
über. Sie aber. rein geblieben bis zur Ehe und von Natur weniger sinnlich 
veranlagt als er, sträubt sich meist innerlich gegen eine plötzliche und brutale 
Anwendung seiner Mannesrechte. Hier heisst es ein Entgegenkommen von 
beiden Ehegatten: mehr Zartheit auf seiten des Mannes, weniger Empfindsam- 
keit auf seiten der Frau. 

Geht die Frau auf die sinnlichen Forderungen des Mannes ein und ver- 
spricht ihr körperliches Verhältnis ein beglückendes zu werden, so hat sie es 
in der Hand, es zu einem innerlichen auszugestalten, mit der Zeit des 
Mannes Freundin und Kameradin zu werden. 

Ob sie das auf dem vielfach angestrebten Wege eigner Berufstätigkeit 
werden, oder besser sein kann als bisher, bestreite ich. Die Frau, die die 
Ehe als Beruf auffasst, in den sie wohlvorbereitet hineingeht wie in jeden 
andern, — die Frau, die aus ihrem Haus ein Heim macht für Mann und Kinder, 
ein Heim, dessen wärmeausstrahlender Mittelpunkt sie ist, hat nicht nötig, sich 
nach einem ausserhäuslichen Beruf zu sehnen. Es hiesse nur, die unerquick- 
lichen Verhältnisse der unteren Schichten, in denen die Frau mitverdienen 
muss, und daher ein echtes Familienleben kaum möglich ist, auf unsre Kreise 


ET nEat wenn wir eine Berufstätigkeit der verheirateten Frau erstreben 
wollten. — 
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Freundschaft zwischen Mann und Weib scheint ınir ein nicht immer mit 
Unrecht angezweifelter Begriff. Meist werden die beiden Menschen, die sie 
eingehen, selber nicht daran glauben, oder wenigstens wird der eine Teil 
Beunruhigung in das Verhältnis bringen. Denn es ist ganz natürlich, dass 
eine seelische Annäherung zwischen zwei Personen verschiedenen Geschlechts, 
sofern sie noch in dem Alter sind, wo man Liebesempfindungen zu erwecken 
pflegt, mit der Zeit auch in eine körperliche umgewandelt wird. 


Als Ideal dürfte uns also nur die Ehe vor Augen schweben, die ein 
Körper wie Seele gleichmässig beglückendes Zusammenleben von Mann und 
Weib, ein harmonisches Sichergänzen zwei verschiedener Wesensarten bedeutet. 


An der Diskussion beteiligen sich die Herren Dr. Baerwald, Dr. 
Moser, Frau Rappaport, die Herren Dr. Moll, Dr. Müller. Das 
Schlusswort hat Frau Wega. 


Donnerstag, den 14 Dezember 1916. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Moll spricht „ur Psychologie und Physiologie 
der Ernährung mit besonderer Berücksichtigung des 
Hamsterns“. Der Vortrag wird später ausführlich erscheinen. 


An der Diskussion beteiligen sich die Herren Dr. Friedemann, 
Professor Thiess. Das Schlusswort hat Herr Dr. Moll. 


Donnerstag, den 15. Februar 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Neumann. 


Herr Dr. Max Cohn spricht über den „Seelenbegriff in der 
Psychologie“. Der Vortragende ging von einem Ueberblick über die Psycho- 
logien Kants, Lipps, Wundts und Ziehens, als der Vertreter der 
transzendentalen (Zweiseelen-) Theorie, der Aktualitäts- und Assoziationspsycho- 
logie aus, in welcher der Seelenbegriff teils auf ein metaphysisches sog. 
logisches Subjekt bzw. logische Einheit, oder auf den Willen zurückgeführt bzw. 
auch gänzlich geleugnet wird. Er schliesst dann an den Ausspruch von Tetens 
an, der das Ich oder die Seele für den Menschen, das denkende, empfindende, 
wollende Ganze erklärte und als das beseelte Gehirn, die eingekörperte Seele 
auffasste. Diese Meinung kann nun heute noch wirklich bestehen, um so mehr 
als sie durch die neuesten wissenschaftlichen Forschungen Abderhaldens, 
über den Stoffwechsel des leiblichen Organismus, eine Stütze erhält. Der lebende 
Organismus des Menschen lässt sich nach dem Vortragenden in einen physischen 
und psychischen Besitzstand teilen. Beide Besitzstände gleichen kontinuierlich 
fliessenden Strömen, die in- und miteinander laufen. Der eine hat seine Einheit 
ın der Hirnrinde, der andere im Bewusstsein. Ihrer beider übergreifende und 
zusammenfassende letzte Einheit wieder bildet der Mensch in seine 
Totalität, Individualıtät und Tätigkeit, die Seele ist hiernach 
ebensowenig etwas für sich Existierendes, wie das Hirn als Organ für sich 
allein bestehen kann. Der Leib als Ganzes ist beseelte räum- 
liche, die Seele als Ganzes, einverleibte zeitliche Tätig- 
keit. Die Seele und ihr Begriff können daher auch nur mit dem lebendigen 
Menschen, mit dessen Erforschung, durch die Einsicht in dessen Mythe, Sage 
und Geschichte und in die der Menschheit, durch die Selbstbeobachtung seines 
Inneren, die Fremdbeobachtung, das psychologische Experiment, die Erfahrung 
an Kindern und Erwachsenen, analogische an Tieren, die Ergebnisse am 
Krankenbett, am Geisteskranken usw. und durch die Geschichte, Philosophie, 
Logik, Anthropologie. Anatomie und Physiologie usw. zu einer klaren An- 
schauung und vollen Erkenntnis gebracht werden. 


An der Aussprache beteiligen sich Herr Dr. Gumpertz, Fräulein 
Heller, Herr Krause. Das Schlusswort hat Herr Dr. Cohn. 
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Freitag, den 27. April 1917. 
Ordentliche Generalversammlung.. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Nach Erstattung des Geschäftsberichts und Kassenberichts fand die Neu- 
wahl des Vorstandes statt. Es wurden gewählt zum 1. Vorsitzenden: Herr 
Dr. Moll, zum 2. Vorsitzenden: Herr Dr. Baerwald; zum 1. Schriftführer: 
Herr Rechtsanwalt Westmann, zum 2. Schriftführer: Herr Dr. Placzek; 
zum Kassenwart: Herr Dr. Hennig; zum 1. Bibliothekar: Herr Dr. Neu- 
mann, zum 2. Bibliothekar: Herr Rektor Ruthe. 


Donnerstag, den 3. Mai 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Baerwald spricht über „Lebenskunst und Gefühls- 
heherrscehung in ernster Zeit“ Der Vortrag ist einer speziellen 
Methode der Lebenskunst, nämlich der Benutzung der „psychischen Distanz“ 
gewidmet. Es ist ein Grundgesetz unseres Gefühlslebens, dass die Vorstellung 
der Nähe unsere Gemütsbewegungen steigert, die der Ferne dagegen sie ab- 
schwächt. Der Gedanke an den einstigen Untergang der Erde berührt uns 
nicht entfernt so stark als die etwaige Mitteilung des Arztes, dass wir in einigen 
Wochen sterben werden. Dieses Gesetz können wir uns zu Nutze machen. wenn 
wir die Unlust dämpfen wollen, die sich mit traurigen Erlebnissen und Gedan- 
ken verbindet; wir brauchen der betreffenden Vorstellungsmasse nur „psychische 
Distanz“ zu verleihen, d. h. ihr durch irgendwelche Einkleidungen, Zusatz- 
vorstellungen usw. die Idee oder das Gefühl des Fernseins beizumischen. 

Vier Arten psychischer Distanz lassen sich unterscheiden. Die „rauın- 
zeitliche Distanz“ betrachtet ein Erlebnis so, wie es uns nach einigen Jahren 
erscheinen wird, wobei das augenblicklich sehr schmerzlich oder bedrohlich 
Aussehende meist zur Geringfügigkeit zusammenschrumpft. Die „persönliche 
Distanz“ versetzt den Denkenden in die Seele eines unbeteiligten Zuschauers 
und erzielt damit ein nüchtern objektives Urteil, ein weitgehendes Des- 
interessement. Die „abstrakte Distanz‘ sieht das Einzelerlebnis nur als Beleg: 
eines allgemeinen Begriffs, einer Regel, eines umfassenden Gesetzes an, und 
indem sie so alles Vergängliche in ein Gleichnis verwandelt, raubt sie ihm die 
schmerzvolle Bedeutsamkeit und benutzt es als blossen Ausgangspunkt willens- 
und qualfreien Erkennens. Die „Gefühlsdistanz“ endlich, deren wichtigste 
Form der Humor ist, benutzt zwar nicht den Gedanken der Ferne, wohl aber 
lässt sie Gefühle entstehen, wie sie sonst durch die Distanzvorstellung erzeugt 
werden, d. h. das leidvolle Objekt wird so empfunden, als berühre es uns gar 
nicht und ginge uns nichts an, oder als liege es nichtig und unbeträchtlich tief 
unter uns. 

Die Wirkung der psychischen Distanz ist Abgeklärtheit. Goethe ver- 
dankt ihr seine ruhig-klare, apollinische Stimmung, er hat die psychische 
Distanz in allen ihren Formen mit vollem Bewusstsein systematisch verwendet. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Moll, Dr. Hohen- 
emser, Justizrat Dr. Broh, Dr. Cohn, Rektor Ruthe, Frau v. Hart- 
mann, Herr Rechtsanwalt Westmann. Das Schlusswort hat Herr 
Dr. Baerwald. 

Donnerstag, den 24 Mai 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Dr. Hurwiez spricht über „Doppelselbstmord“. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Schneickert, 
Dr. Moll. Das Schlusswort hat Herr Dr. Hurwicz. 


Donnerstag, den 7. Juni 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Guradze spricht über „Krieg und Bevölkerungs- 
statistik“. Wie man in der Physik Ruhe und Bewegung oder Statik und 
Zeitschrift für Psychotherapie. VIII. 8 
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Dynamik unterscheidet. so in der Statistik Stand oder Bestand und Bewegung. 
Der Stand (Bestand) wird meistens zu gewissen Terminen aufgenonmen, so der 
der Bevölkerung bei den Volkszählungen. Aber nicht allein mit den Menschen 
hat es die Statistik zu tun, sondern auch mit Gütern. Diese sind sogar jetzt zu 
grosser Bedeutung gelangt: man denke nur an die Lebensmittel, einschliesslich 
Vieh, und an die Rohstoffe. Ob der Mensch noch heute, wie bis zum Kriege. 
als das kostbarste Gut gilt? Uebrigens sind Mensch und Gut voneinander nur 
schwer zu trennen. Erzeugt und verarbeitet doch der Mensch die Güter; diese 
hinwiederum werden dienstbar gemacht zum Aufbau und zur Versorgung, nicht 
zuletzt zur Beschäftigung der Menschheit. Die verallgemeinerte Losung der 
Bibel lautet also: „Seid fruchtbar und ınehret sowohl Euch, als auch die Güter!“ 
Unter Gütern sind hierbei natürlich nieht nur die materiellen, sondern auch die 
ideellen verstanden, wie Kenntnisse, Moral. Bildung, Erziehung, kurz: Kultur. 
(ierade die Statistik der ideellen Güter bedarf noch sehr der Ausbildung und 
Vertiefung. Dasselbe gilt übrigens auch von der Familienstatistik. 

Die Bevölkerungsbewegung zerfällt in die natürliche, zu der man beson- 
ders Geburten und Sterbefälle rechnet, sowie in die künstliche: Zu- und 
Abzüge. Bei der Güterbewegung unterscheidet man entsprechend Produktion. 
Konsumption auf der einen Seite, Ein- und Ausfuhr auf der anderen. Sowohl 
beim Menschen wie beim Gut spricht man treffender Weise von „Erzeugung“. 

Nun zu den angeführten Zweigen der Bevölkerungsbewegung im ein- 
zelnen. Bereits vor dem Kriege hat die Geburtenfrequenz aller Kulturvölker 
abgenommen. Diese Verminderung hat während des Krieges naturgemäss weiter 
Platz gegriffen. Der Status nascendi lässt sich im Kriege durch geeignete 
Maßnahmen. naınentlich reichliche Beurlaubung. wenigstens etwas heben. Die 
jünst erschienene Statistik der deutschen Orte mit mehr als 15 000 Einwohner 
erweist eine sonst ungewöhnliche Geburtensteigerung im September 1916, die 
zweifellos mit auf den Weihnachtsurlaub der Soldaten 1915 zurückzuführen ist. 
Derartige Maßnahmen könnte man auch auf die Friedenszeit übertragen. Leider 
übertrifft bereits jetzt schon in den grösseren Orten aller kriegführenden 
Staaten die Sterblichkeit der Zivilbevölkerung die Geburtenzahl. Namentlich 
sterben infolge der erschwerten Lebensführung viel ältere Leute, auch wohl- 
habende, eine Erscheinung, die sich übrigens bei allen Hungerperioden (Indien!) zeigt. 

Die Säuglingssterblichkeit hat dagegen nachgelassen. Freilich spielt 
hier die Geburtenabnahme mit, sowie die Verschiedenheit der Sommer- 
temperaturen, namentlich gilt dies von 1914, wo es warm war, und von 1916, 
dlas kühlen Sommer hatte. Man muss also mit und bei derartigen Vergleichen 
vorsichtig sein. 

Die Eheschliessungen sind im Kriege und auch später erschwert. Man 
denke nur an die Teuerung der Wohnungen und der übrigen Lebensmittel. Um 
so mehr gilt es, für die Unehelichen zu sorgen. 

Zur Verhinderung des äusserst bedrohlichen sozialen Hinabgleitens des 
bisherigen Mittelstandes, namentlich der Beamten aller Art, sei die umfassende 
Einführung der Kinder- und Erziehungsbeihilfen empfohlen. die in Süddeutsch- 
land, besonders in Bayern, dicht bevorsteht, ferner der Aufstieg der Begabten. 
Letzterer kann durch sachgemässe Feststellung der Berufsbefähigung und Ver- 
anlagung (Tests) wesentlich gefördert werden. Es sollen bezügliche Personal- 
bogen die Schüler während der Schulzeit und weiter während der beruflichen 
Ausbildungsperiode begleiten. Diese Personalbogen müssen unbedingt auch die 
Körpermaße (somatische Kennzeichen) enthalten. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Placzek, Dr. Ham- 
mer,Dr. Marcuse, Frau Meinhard, Dr. Bornstein, Dr. Hammer. 
Das Schlusswort hat Herr Dr. Guradze. 


Donnerstag, den 21. Juni 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Gumpertz spricht über „Psychologie derBegehrunges- 
vorstellungen‘“. 
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Der Vortrag ist in dieser Zeitschrift, VII. Bd., 4. Heft. veröffentlicht 
worden. 


An der Aussprache beteiligt sich Herr Dr. Moll. Das Schlusswort hat 
Herr Dr. Gumpertz. 


Donnerstag, den 4. Oktober 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer Herr Westmann. 


Herr Oberlehrer Fr. Wilhelm spricht über „Die Forderung der 
Einheitsschule in psychologisch-pädagogischer Betrach- 
tung“. Er führte folgendes aus: Unter den Forderungen, die nach dem Welt- 
kriege zur Umgestaltung unseres Bildungswesens werden erhoben werden, wird 
die seit Jahren aus gewissen politischen und pädagogischen Kreisen mit Nach- 
druck gestellte nach der „Einheitsschule“ in erster Reihe stehen. Die Freunde 
derselben verstehen unter Einheitsschule eine solche Gliederung unseres gesamten 
Schulwesens, dass von einer Grundschule, die 3—8 Schuljahrgänge umfasst (all- 
gemeine Volksschule), sich die einzelnen weiterführenden Schularbeiten 
abzweigen, die oberen Volks-, die Mittel- und die höheren Schulen. Man weist 
zur Empfehlung der geforderten Einrichtung darauf hin, dass andere Kultur- 
länder sie längst haben, namhafte Pädagogen in Vergangenheit und Gegenwart 
für sie eingetreten sind und dass durch sie die Klassengegensätze in der 
Bevölkerung gemindert würden, auch könnten unbemittelte Begabte dann 
leichter in höhere Schulen übergehen und ihre Kraft für das Volksganze nutz- 
bar machen. Der Vortragende lehnt die Einheitsschule (gemeint ist immer die 
allgemeine Volksschule) ab. Der Hinweis auf andere Länder sei nicht über- 
zeugend, da schon jetzt unser Schulwesen besser sei als das in den genannten 
Staaten, übrigens jedes Volk seinem besonderen Wesen gemäss sich entwickeln 
müsse. Den Pädagogen, die sich im empfehlenden Sinne über die Einheitsschule 
ausgesprochen hätten, könnten ebenso viele und ebenso vortreffliche gegenüber- 
gestellt werden, die das Gegenteil behaupten. Die Freunde der Einheitsschule 
täuschen sich in ihrer Hoffnung auf soziale Versöhnung ebenso wie viele Gegner 
mit ihrer Befürchtung, dass die allgemeine Volksschule vielmehr zur Ver- 
schärfung der Klassengegensätze beitrage. In den ersten Schuljahren ist näm- 
lich das Kind noch durchaus naiv; die soziale Kritik beginnt erst viel später, 
etwa nach der Pubertätszeit, und ist abhängig von der eigenen wirtschaftlichen 
Lage, dem Geist der Hauserziehung und — mit zunehmendem Alter immer 
mehr — der eigenen Bildung. Dem Vorzug, dass durch die Einrichtung der 
allgemeinen Volksschule der Zwang der Schulwahl um einige Jahre hinaus- 
gerückt sein würde, steht der Nachteil gegenüber, dass wegen ganz weniger 
Begabter aus den unteren Kreisen alle die, die von vornherein für eine höhere 
Schule bestimmt sind, in ihrer Entwicklung aufgehalten werden. Die Einheits- 
schule ist somit ein Rückschritt. Doch tritt der Vortragende aus pädagogischen 
Gründen für Aufhebung der Vorschulen an den höheren Knabenschulen ein. 

Die jetzt stark betonte Förderung der unbemittelten Begabten („Aufstieg 
der Begabten“), die durch die Einheitsschule erleichtert sein soll, kann kein 
Grund für die Einführung der letzteren sein; denn sie ist schon heute nicht 
bloss möglich, sondern wird bereits vielfach ausgeführt. Viele Städte haben 
zur Förderung besitzloser Begabter besondere Kurse an Volks- und Mittelschulen 
eingerichtet und die Uebergänge von der Volks- zur Mittelschule und höheren 
Schule planmässig ausgebaut. Beim Fortschreiten auf dieser Bahn ist die Mittel- 
schule berufen, ihrem Wesen gemäß eine Vermittlerrolle zwischen Volks- und 
höherer Schule zu spielen. 

Der angedeuteten positiven Auslese muss die negative, die in höheren 
Schulen Raum für Begabte schafft, zur Seite gehen. Doch wird die Zahl der 
durch die Allgemeinheit zu fördernden Begabten aus den unteren Kreisen natur- 
gemäss immer klein sein; denn es besteht eine Korrelation zwischen sozialer 
Lage und Begabung zugunsten der sozial Bevorzugten. 

In der sehr anregenden Diskussion wendete sich Herr Rektor Ruthe 
sehr entschieden gegen den Vortragenden. Er sprach sich aus pädagogischen. 
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ganz besonders aber auch aus sozialen Gründen für die Einheitsschule mit 
einem vierjährigen Unterbau aus. Er hofft. dadurch eine Milderung der sozialen 
Gegensätze zu erreichen. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Rektor Ruthe, Rechts- 
anwalt Westmann. Das Schlusswort hat Herr Wilhelm. 


Donnerstag, den 18 Oktober 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer Herr Westmann. 


Herr Professor Dr. William Stern spricht: „Ueber Auslese und 
Förderung jugendlicher Begabungen“. Der Vortrag ist in dieser 
Zeitschrift veröffentlicht in Bd. VII, 5. Heft. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Oberlehrer Wilhelm. 
Dr. Hurwiez, Ruthe, Hiller, Seeling, Dr. Guradze,. Pretzel. 
Das Schlusswort hat Herr Professor Dr. Stern. 


Donnerstag, den 8 November 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer Herr Westmann. 


Herr Professor Dr. Hermann Oppenheim spricht „Zur Psychopatho- 
logie des Geizes“. Der Vortrag ist in dieser Zeitschrift abgedruckt im 
VII. Bd., 4. Heft. 

Der Geizhals der dramatischen und Romanliteratur kommt im wirklichen 
Leben vor, bildet aber eine seltene Erscheinung; auch ist es nicht zu verkennen, 
dass das Bild von den Dichtern und Schriftstellern oft noch phantastisch aus- 
gestattet ist und dass die Züge vergröbert sind. 

Wenn auch der Geiz in seiner schwächeren Ausbildung nicht notwendig 
etwas krankhaftes darstellt, handelt es sich doch bei den vollentwickelten For- 
men.um einen pathologischen Seelenzustand. 

Und zwar sind es einmal die Geisteskrankheiten, besonders die Melan- 
cholie, die chronische Paranoia und degenerative Psychosen verwandter Natur, 
ferner das senile Irresein, die diese Charakterveränderungen erzeugen können. 
Unter Jiesen Verhältnissen verliert die Erscheinung meist ihre scharf geschnit- 
tenen Züge, sie wird durch die anderweitigen Störungen des Seelenlebens ver- 
schleiert und verwischt. In der grossen Mehrzahl der Fälle bildet der Geiz eine 
Aeusserung der psychopathischen Konstitution. Dafür zeugen die 
Begleiterscheinungen, die gesamte seelische Beschaffenheit und die Erblich- 
keit im weitesten Sinne des Wortes. Die Charakterveränderung ist also meist 
eine angeborene, wenn es auch in der Natur der Sache liegt, dass nicht die 
ersten Keime, sondern erst das fertige, ausgereifte Gebilde deutlich in die 
Erscheinung tritt. Das trifft um so mehr zu, als es sich oft um einen Seelen- 
zustand von fortschreitender Entwicklung handelt und als das höhere und 
besonders das Greisenalter Bedingungen schafft, durch welche es in ein helleres 
Licht gerückt wird. Ueber das Geschlechtsleben der Geizhälse wissen wir nichts 
sicheres, doch deutet manche Erfahrung darauf hin, dass auch in dieser 
Beziehung Regelwidrigkeiten häufig vorkommen. 

Die Beziehungen des Geizes zu den verschiedenen Formen des Sammel- 
triebes bedürfen der weiteren Klarstellung. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Geheimrat Dr. A. Lepp- 
mann,Dr. Koerber, Dr. Moll, Rechtsanwalt Westmann, Dr. Ham- 
mer. Das Schlusswort hat Herr Professor Oppenheim. 


Donnerstag, den 13. Dezember 1917. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer Herr Westmann. 


Herr Rektor P, Ruthe spricht über „Begabungsproblem und 
Schulgliederung“. Pädagogik und Psychologie unterhalten seit den 
Zeiten Herberts freundnachbarliche Beziehungen, was keineswegs aus- 
schliesst, dass sie bestimmte Fragen ihres gemeinsamen Problemkreises unter 
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sehr verschiedenen Gesichtspunkten betrachten. Auch das Begabungsproblenn. 
Die Höhen- und Breitengliederung unseres gesamten öffentlichen Schulwesens 
verlangt eine theoretische und praktische Auseinandersetzung mit der Be- 
gabungsforschung. 

Die Dispositionsbegriffe der differentiellen Psychologie (Begabung. In- 
telligenz, Talent. Genie, Gedächtnis, Wille) sind trotz ihrer fragwürdigen 
Realität höchst zweckmässig für die Ordnung unserer Gedankenwelt. Die 
Intelligenzmaße, Tests genannt, führen von der bloss qualifizierenden Betrach- 
tung zur messenden Forschungsweise. Sie verfeinern ausserordentlich die 
psychologische Fragestellung, können aber die systematische Beobachtung nicht 
ersetzen, höchstens ergänzen. 

Der stark antinomische Charakter der Pädagogik verleugnet sich auch 
nicht auf organisatorischem Gebiete, ja tritt hier nur noch schärfer hervor. 
Die Maßnahmen Berlins und anderer Großstädte für den Aufstieg seiner Volks- 
schuljugend werden vom erziehungswissenschaftlichem Standpunkt beleuchtet. 
Der Vortragende sieht in diesen Anschlussorganisationen sowie in der For- 
derung grösserer Bewegungsfreiheit in der Prima eine dankenswerte Ent- 
wicklung unseres öffentlichen Schulwesens. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Eisenstadt, 
Dr. Schneickert, Emanuel Lasker, Öberlehrer Wilhelm, Stadt- 
schulrat Dr. Neufert. Dr. Baerwald, Rektor Schmidt. Lehrer 
Wachsmann. Frau Violet. Das Schlusswort hat Herr Rektor Ruthe. 


Donnerstag, den 17. Januar 1918. 
Vorsitzender: Herr Mell, Schriftführer Herr Westmann. 


Frau Hedwig Wega spricht über: „Die Einheits- und die Be- 
gabtenschule in ihrerethischen und sozialen Bedeutung‘. 
Das Thema beschäftigt jetzt, wo wir schon einen Schritt zur Erreichung des 
Zieles getan und mit der Einrichtung einer „Begabtenschule“ im Kölln. Gym- 
nasium zu Berlin den Anfang gemacht haben, weite Kreise. Und nachdem in 
drei Vorträgen die wissenschaftliche Seite der Frage eingehend 
erörtert worden ist, glaubte ich es an der Zeit, auch der ethischen und sozialen 
Lösung näherzutreten. Erscheint sie mir doch fast noch schwieriger als die 
praktische Durchführung dieser Idee. 

Die Spannung, die heute unbestreitbar zwischen Besitzenden und Volk 
besteht, und die der Krieg nicht gemildert, wie man im Anfang hoffte, 
sondern eher noch verschärft hat. — wird sich aber nach meiner Meinung 
niemals dadurch überbrücken lassen, dass wir die verschiedenen Stände einfach 
zusammensperren und plötzlich dieselbe Bildungsgrundlage für alle vor- 
schreiben. Es wäre da auch wohl das Volkskind im Nachteil gegenüber dem 
der besitzenden Stände. Denn die häuslichen Verhältnisse gestatten ihm nicht. 
in Ruhe zu arbeiten. Auch fehlt es ihm an der geeigneten Körperpflege, an 
gesunder Nahrung und ausreichendem Schlaf. Seine Kleidung würde hinter der 
des bemittelten Kindes zurückstehen, und bei der Bosheit, mit der Kinder sich 
gegenseitig beobachten und bekritteln, könnte dies ebenfalls zu Reibereien 
führen. Vielleicht wäre also das Resultat keine Annäherung, wie man es 
wünscht und hofft, sondern vielmehr würde es dem Volkskind ein Anlass mehr 
sein, frühzeitig Neid und Missgunst gegen die besitzenden Stände in seineın 
Herzen zu nähren. 

In sittlicher Beziehung könnte ieh mir wohl eine gegenseitige Be- 
einflussung im guten Sinne vorstellen. Denn das Volkskind ist sicher oft 
harmloser und natürlicher als das andere, und die Schäden auf der einen Seite, 
die ehelichen Zwistigkeiten, die das Volkskind bei der Enge der häuslichen Ver- 
hältnisse aus nächster Nähe miterlebt, werden durch andere sittliche Mängel 
bei den Bessersituierten ausgeglichen. 

Dieselben Bedenken wie der Einheits- bringe ich auch der Begabtenschule 
entgegen. Wenn wir ein Volkskind aus seiner natürlichen Umgebung, aus 
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seinem Stand. herausheben. so erwachsen uns dadurch mancherlei Pflichten. 
die nicht allein mit Geld gutzumachen sind. Wir müssen dafür sorgen. ‚ass es 
die zum Lernen nötige Pflege erhält und in eine geeignete Umgebung kommt: 
auch müssen wir die Familie entschädigen. der für Jahre hinaus das Kind keine 
Stütze. sondern nur eine pekuniäre Belastung ist. 

Ferner heisst es. von dem Begabten die schweren Konflikte fernzuhalten. 
die sich dadurch ergeben könnten, dass es über seinen Stand, über seine Ange- 
hörigen hinauswächst, und dass häufig eine Familie an ihm hängt, die sein 
Vorwärtskomnen heınmt. Soll er doch glücklicher und freier durch dies Her- 
ausheben werden und nicht noch unfreier und bedrückter als vordem. Auch 
sind mit beendeter Schulzeit unsere Pflichten keineswegs erledigt. Während des 
Studierens, der einjährigen Dienstzeit. muss der junge Mensch erst recht 
pekuniär unterstützt und sittlich gestützt werden, da ihm der natürliche 
Halt, wie eine gute Familie ihn bietet. zumeist fehlen dürfte. 

Für den Staat aber. der zu diesen Zwecken ausreichende Mittel zur Ver- 
fügung stellen soll, handelt es sich darum, wirklich nur die Würdigsten 
— jedoch ohne bürokratische Engherziekeit — auszusuchen. Denn ihm geht 
während vieler Jahre nicht nur das Volkskind als Arbeitskraft verloren. 
sondern auch als Erzeuger, da man im Volk früher heiraten kann als in den 
oberen Ständen. 

Sollen nun Einheits- und Begabtenschule zu dem Resultat führen, das 
ihren Förderern vor Augen schwebt. und wirklich dem Volk zugutekommen. 
so müssten wir in erster Linie gesellschaftliche Vorurteile fallen lassen, die 
heute noch sehr stark bei uns herrschen. Und wir Gebildete müssten dem Volk 
eine andere Meinung über das beibringen. was das Wesentliche im Leben 
ausmacht. — dass es nicht einzig und allein in materiellen Gütern besteht, 
sondern (dass man das (rlück in sich selber, in geistigem Eigentum suchen soll. 
Das würde uns die Lösung mancher schwierigen sozialen Frage sehr erleichtern. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Schneickert. 
Dr. Bornstein, Dr. Eisenstadt, Oberlehrer Wilhelm, Rechtsanwalt 
Westmann. Das Schlusswort hat Frau Wega. 


Donnerstag, den 31. Januar 1918. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Sehneickert spricht über ‚Das Weib als Erpresserin‘. 
Werfen wir einen Blick zurück auf die Anfänge der Kriminalpsychologie am 
Ende des 18. Jahrhunderts und die damals schon aufgestellte Forderung psycho- 
logischer Kenntnisse zur richtigen Beurteilung einer Straftat, so haben wir 
heute nur geringe Fortschritte zu verzeichnen. Ehe wir in die Lage versetzt 
werden, brauchbare Lehrsätze über die Verbrecehensmotive zu gewinnen. 
müssen wir die einzelnen Verbrechergattungen selbst einmal näher 
kennen lernen und sie vom psychologischen Standpunkte aus beleuchten. Neben 
den Lebensgewohnheiten und dem Verbrechermilieu ist vor allem das Studium 
der Verbrechenswahl und -ausführung von grosser Wichtigkeit. Gerade die 
Erpressung. zu deren Ausführung sehr häufig die schriftliche Form gewählt 
wird, bietet dem Beurteiler ein einigermaßen zuverlässiges Untersuchungs- 
objekt dar. 

Die Erpressung ist ein Delikt, dessen sich das Weib fast in gleicher 
Häufigkeit schuldig macht wie der Mann. Nur in den Motiven und Aus- 
führungsarten weichen beide Geschlechter oft stark voneinander ab. Die 
Angriffslust des Mannes auf das Weib als sexuelles Objekt hat zu gesetzlichen 
Einschränkungen der geschlechtlichen Verbindungen geführt, die einen weit- 
gehenden Schutz der weiblichen Geschlechtsehre darstellen. Die Nichtachtung 
und Verletzung dieses straf- wie zivilrechtlichen Schutzes bilden daher für das 
verbrecherisch veranlagte Weib einen guten Nährboden für erpresserische 
Betätigungen, wie er jedenfalls im umgekehrten Verhältnis sich dem Manne in 
den gleichen Grenzen nicht darbietet. (Das männliche Erpressertum habe ich in 
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eineın früheren Vortrage, abgedruckt in der „Zeitschrift für Psychotherapie 
und medizinische Psychologie“, Bd. 4, S. 35—54, behandelt.) 

Die kriminalpsychologische Einteilung der Delikte muss die Motive und 
Ausführungsarten, auch die sog. Verbrechertricks näher ins Auge fassen. So 
kann man hier unterscheiden: mündliche und schriftliche Erpressungen, 
räuberische und betrügerische Erpressungen; oder auch gelegentliche und 
gewerbsmässige, wie auch zwischen Bekannten und Unbekannten ins Werk 
gesetzte Erpressungen. Jede Art hat etwas andere psychologische Voraus- 
setzungen. (Zur weiteren Veranschaulichung werden mehrere Beispiele aus der 
polizeilichen und gerichtlichen Praxis dargestellt.) 

Als hauptsächlichste Erwerbsquellen werden von Erpresserinnen aus- 
gebeutet: Ehebruch, Kuppelei, Verführung, vorgetäuschte Schwangerschaft und 
Abtreibung, wirkliche und angebliche Ansteckung mit einer Geschlechtskrank- 
heit, also meistens Geldforderungen auf sexueller Grundlage. Seltener kommen 
Fälle räuberischer Erpressung vor. Besonders stark ist die Teilnahme der Pro- 
stituierten an Erpressungen., die sich hier als gefährliche Ehefriedensstörerinnen 
zeigen und infolge ihrer überall und jederzeit nachweisbaren Neben- 
beschäftigung als Diebinnen und Erpresserinnen ihre Zurechnung zum gewerbs- 
mässigen Verbrechertum grundsätzlich rechtfertigt. 

In das Gebiet der lJatenten Kriminalität gehören zahlreiche Fälle 
gewisser verwandter Nötigungsakte des Weibes, die zwar ausserhalb der Gren- 
zen der Strafbarkeit liegen, aber doch leicht andere strafbare Handlungen zur 
Folge haben können, namentlich Beleidigungen: Es können zwischen Mann und 
Weib heikle Situationen geschaffen werden, die einerseits durch missver- 
standene Handlungen des Mannes hervorgerufen und andererseits durch eine 
übertriebene Empfindsamkeit des Weibes zu einer höchst unangenehmen, ja 
strafbaren Tätigkeit ausarten können. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Placzek.Dr. Moll. 
Das Schlusswort hat Herr Dr. Schneickert. 


Donnerstag, den 21. Februar 1918. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 
Herr Sanitätsrat Dr. Flatau spricht über „Psychische Infektion“. 
An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Moll, Dr. Gum- 
pertz, Oberlehrer Wilhelm, Dr. Hohenemser. Das Schlusswort hat 
Herr Dr. Flatau. 
Donnerstag, den 28 Februar 1918. 
Ordentliche Generalversammlung. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 
Es wurde der Geschäftsbericht und Kassenbericht erstattet. Wegen Ab- 


wesenheit des Kassenwarts soll die Prüfung bei der nächstjährigen General- 


versammlung vorgenommen werden. Der bisherige Vorstand wurde wieder- 
gewählt. 


Freitag, den 3. Mai 1918. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Moll spricht über „Massenhypnosen im Weltkrieg“. 
Der Vortrag wird später ausführlich erscheinen. 


Donnerstag, den 30. Mai 1918. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Neumann. 


Herr Wilhelm Junk spricht über „Philosophie des Schachs“. 
Ein Werk, welches das Wesen des Schachs von einem vergleichenden Stand- 
punkt betrachtet, gibt es trotz der ungeheuren. zwölf Jahrhunderte alten Literz- 


1) Auszug aus einen: demnächst erscheinenden Buche des Verfassers. 
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tur des Schachs nicht. Ein Buch, das ebenfalls den oben gewählten Titel trägt. 
erschien allerdings in den achtziger Jahren, aber es geht wenig in die Tiefe 
(sucht hauptsächlich sich dein Schach auf arithmetischem Wege erfolglos zu 
nähern), und sein Hauptinteresse mag wohl darin liegen, daß der Verfasser der 
jetzige ungarische Ministerpräsident ist. Der bekannte französische Psychologe 
Binet hat sich eingehend mit dem Wesen des Blindspiels beschäftigt. So ist 
die erste zu stellende Frage: Wozu gehört das Schach, ist es Spiel, Sport, Kunst. 
Wissenschaft? bisher unbeantwortet. Aus äusserlichen Gründen nıuss man das 
Schach natürlich den Spielen zuzählen. Es besitzt dessen Utensilien, und es 
entspricht der Definition des Spieles, welches jeder Wettbewerb in bezug 
auf Erreichung der günstigsten aus vielen Kombinationen ist. wenn die auf 
diese gerichtete geistige Tätigkeit nichts verfolgt über das Ziel heraus, den 
Erfolg dieses Wettbewerbes nachzuweisen. Ist es ein Spiel, so niınmt es jeden- 
falls den höchsten Rang unter diesen ein. Die notorische aber inkommensurable 
Tatsache, dass es die höchste geistige Tätigkeit beansprucht. beiseite gelassen. 
ist vor allem der Umstand massgebend. dass es nicht mehr auf dem Standpunkt 
der Beraubungsspiele steht (zu denen es übrigens wohl noch zur Araberzeit 
gehörte und zu denen die anderen jetzigen Spiele gehören), dass es nur ganz 
wenige Regeln hat, während andere Spiele, um zu fesseln, eine Fülle von 
Gesetzen erfinden mussten. und. wo dies nicht geschehen ist. an Reiz weit 
unter dem schachlichen bleiben. dass ferner im Schach ein Weitblick gefordert 
wird, wie ebenfalls in keinem anderen Spiele (es muss in eine weit entfernte 
Zukunft der Partie vorausgeschaut werden, während allerdings im Gegensatz 
zu den Kartenspielen, die Vergangenheit der Tartie keine Rolle spielt). dass 
kein anderes Spiel Partien von gleicher Länge kennt (zwanzig Stunden hat eine 
berühmte Partie gedauert), vor allem aber dass einzig und allein das Schach 
im Gegensatz zu allen anderen Spielen nicht um Geld gespielt zu werden 
braucht (da Ausschaltung jedes Zufalls). Dem Sport kann es, trotzdem dies 
öfters geschieht, nicht zugezählt werden. denn es entspricht nicht der Definition 
des Sports, der ein Wettbewerb in bezug auf irgendeine Unterwerfung unter 
einen Willen bedeutet, wenn diese Unterwerfung in der Hauptsache durch 
körperliche Tätigkeit durchgeführt wird, und wenn auch diese Arbeit nichts 
verfolgt über das Ziel hinaus, den Erfolg des auf sie gerichteten Wettbewerbes 
nachzuweisen. Es fehlt dem Schach auch nicht eine Aehnlichkeit mit den 
Künsten. Vor allem ist es die grosse Rolle, welche auch bei ihm die Intuition 
spielt. Aber es fehlt ihm das, was wir die ästhetische Wirkung nennen und die, 
wenn dieser Ausdruck nicht verwässert werden soll. nur erzielt werden kann 
durch eine von einem Menschen gehegte Absicht und zwar auf dem Wege der 
Künste, die nun einmal einen Numerus clausus haben. Daran ändert nichts. 
dass absichtliche Schönheit im Schach wohlbekannt ist. Diese ist zu definieren 
als die Wirkung einer hinter einer Unnützlicehkeit versteckten Nützlichkeit. 
Weiter aber kann das Schach auch nicht Kunst sein, da ihm vollkommen jede 
Fähigkeit der Ich-Uebertragung fehlt, es ist im Gegenteil nächst der reinen 
Mathematik die ich-entfernteste Tätigkeit. Gehört aber das Schach zu den 
Wissenschaften? Eher jedenfalls als zu der Kunst. weil in ihm höchste Gesetz- 
mässigkeit lebt, während die Kunst ausser unerlässlichen, da physiologisch 
begründeten Grundgesetzen keine Bindungen kennt. Diese Gesetzmässigkeit 
offenbart sich im Schach hauptsächlich dadurch. dass es im Gegensatz zur land- 
läufigen Ansicht in jedem Moment der Partie trotz der scheinbar unbegrenzten 
Möglichkeiten immer nur einen stärksten Zug gibt. Für die Einreihung des 
Schachs in die Wissenschaften spricht sein hohes Alter (nachweislich wird es 
seit vierzcehnhundert Jahren betrieben), die Fülle seiner schwer erfassbaren. 
überlieferten Erkenntnisse, seine Internationalität. Aber es fehlt ihm das 
Merkmal jeder Wissenschaft: die Spezialisierung, vor allem aber irgendein 
Zusammenhang mit einem anderen Wissensgebiet, die Fähigkeit also. auszu- 
strahlen und zu befruchten, die keiner Wissenschaft mangelt, so dass die Welt 
an Erkenntnis nicht ärmer wäre, wenn das Schach nicht erfunden worden wäre. 
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Die Ursache dieser Erscheinung ist die, dass es keine. Wissenschaft gibt. die 
sich mit etwas künstlich Gewordenem beschäftigt (also zum Beispiel keine 
Philologie des Esperanto), wie es eben das Schach ist. Endlich .aber spricht 
gegen des Schachs Wissenschaftlichkeit die Wahrscheinlichkeit der Endlich- 
keit seiner Erforschungsmöglichkeit. Und so unter Berücksichtigung des eben 
Skizzierten muss es zweifelhaft erscheinen, ob das Schach die höchste Stellung 
unter den Spielen hat oder ob, wozu der Verfasser neigt, & eine Sonderstellung 
zwischen Spiel und Wissenschaft einnimmt. Diese Sonderstellung wäre auchı 
auf Grund seiner von allen Entdeckungen und Erfindungen abweichenden Ent- 
stehungsgeschichte erklärlich. 

In dem grandiosen Aufbau des Schachs frappiert vor allem die Tatsache, 
dass trotz des krassen Missverhältnisses zwischen der Anzahl der Steine unid 
dem für diese benötigten Raume und trotzdem erstere von so ungeheuer ver- 
schiedenen Wünschen beseelt sind, im Schach eine so wunderbare Harmonie 
lebt, dass es mit so wenigen Gesetzen auskommen kann, deren Zahl auf fünf 
anzugeben ist. (Die Unverletzlichkeit des Königs, das Rückzugsverbot (des 
Bauern. die Figurenwerdung des Bauern, die Erweiterung des ersten Baucern- 
zuges, die Rochade.) Und auch von diesen ist nur das zweite und dritte zwin- 
gend. Von diesen Gesetzen ist besonders das von der Unverletzlichkeit des 
Königs von Interesse. Aus der Folgerung. dass der König nicht genommen 
wird, weil er nicht genommen zu werden braucht, hat sich allmählich in der 
Psyche der Schachtreibenden die byzantinisch anmutende Auffassung heraus- 
gebildet, die auch kodifiziert wurde, dass er nicht genommen wird. weil er nicht 
genommen werden darf. Bedenklich ist die Gleichstellung des Pats mit dem 
Remis, mit welchem es keine Wesensverwandtschaft hat. Eine Aenderung der 
Bewertung des Pats, welche übrigens überhaupt immer in der Geschichte des 
Spiels schwankte, würde grosse Vorteile für die Entwicklung des Schachs haben. 
Als die Wunder des Schachs sind zu betrachten: 1. dass trotzdem kein Konflikt 
zwischen den Steinen existiert, wie wir eben sagten, doch so ausserordentlich 
schwere Konflikte durch die Steine zustande kommen können; 2. das Rätsel des 
Uebergewichts der Position über die Macht der Steine; 3. dass aus schwierigen 
Verwicklungen immer nur ein einziger Ausweg ist; 4. Die Gleichwertigkeit der 
in aller und jeder Beziehung so verschiedenen Läufer und Springer. Als das 
grösste Wunder aber kann bezeichnet werden des Schachs Entstehungs: 
geschichte, über welche uns nichts bekannt ist. Wir haben nur Anzeichen dafür, 
dass es im sechsten Jahrhundert in Indien erfunden worden ist. Wie kam dieses 
Wunderbare zustande. und wäre noch ein anderes Schach möglich neben dem, 
welches wir kennen? 

Rätselhaft ist auch der Reiz des Schachs. Weshalb spielen wir es? Acht- 
facher Art sind die Komponenten des schachlichen Reizes. 1. Die Lockunp. 
die in der Erwartung liegt, bestätigt zu sehen, dass ich eine mir zum Beweise 
meiner Fähigkeit gestellte Aufgabe zu lösen imstande bin. 2. Die Lockung. die 
in dem Nachweise liegt. dass ich der Klügere bin (die mit der vorigen nicht 
identisch ist). 3. Die Lockung, die in dem Nachweise liegt, dass ich zu täuschen 
verstehe und nicht getäuscht werden kann. 4. Der Reiz der Bestätigung einer 
besonderen Eignung (tritt bei Auserwählten. bei Meistern, in Erscheinung). 
5. Die Lockung einer durch mich selbst bewirkten Beendigung von etwas von 
mir selbst Begonnenem. 8. Der Reiz, den die Unnützlichkeit des Schachs ausübt. 
1. Der Reiz. den geistire Absorption mit sich bringt. 8. Der Reiz des Aben- 
teuers im Schach. Die ersten vier Lockungen gehören zu einer Gruppe, weil 
sie der allmächtigen Ich-Ueberschätzung dienen, die Zusammengehörigkeit der 
vier letzten Lockungen wird «durch das gemeinsame Merkmal begründet, dass 
sie ihre grosse Stärke Ausweicherscheinungen in unserer Psyche verdanken. 
unter welchem Namen Vorgänge bezeichnet werden sollen, die aus dem Wider- 
stande unserer Psyche gegen bestimmte von aussen auf sie eindringende Wir- 
kungen hervorgehen. Wirkungen, die in unserem Falle von der Art und Fülle 
moderner Arbeitsnotwendigkeit und von der Sturmflut der uns bedrohenden 
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Nivellierung auf allen .Gebieten erzeugt werden. Am schönsten schillernd ist 
die Lockung des Abenteuerersatzes, der an der Hand zum Beispiel der unsterb- 
lichen Partie nachgegangen werden kann, die nur äusserlich Schach ist, in 
Wirklichkeit Blut und Nerven von unseren eigenen, Erleben von Ungewohn- 
testem und Aufregendstem. Aber diese kräftigste Lockung des Schachs ist d'e 
einzige, der ein Ende droht, nämlich durch die moderne, von Steinitz unl 
Lasker eingeführt® Spielweise, das Positionsspiel. (Der letztgenannte Welt- 
meister gibt dem Schach nur eine weitere Lebensdauer von fünfhundert bis 
tausend Jahren.) 

Den Lockungen stehen die Forderungen des Schachs gegenüber. Die 
Fassungskraft, welche dieses verlangt, kann von keinem menschlichen Hirn 
produziert werden. Das Manko äussert sich im Irrtum, ohne welchen das 
Schach keine Anziehung hätte. Die Forderungen sind verschieden, je nach den 
drei grossen Unterabteilungen, in welche sich die Partie gliedert. Die Eröffnung 
ist deshalb unschachlich, weil sie in der Hauptsache bloss Gedächtnisarbeit 
verlangt. Auch im Endspiel ist der erlernbare Typus herrschend, aber daneben 
hat dieses grosse Feinheiten und bemerkenswerter Weise die in der Partie sonst 
nicht vorkommende Notwendigkeit des Abzählens, die bis zu zwanzig Zügen im 
voraus erforderlich und möglich ist. Das eigentlich Schachliche ist das Mittel- 
spiel. Viererlei sind die Anforderungen, welche dieses an die Psyche stellt: 
1. das Vorhandensein von schachlichen Erinnerungen; 2. die Fähigkeit des 
sprunghaften Denkens; 3. die Anlage des optischen Gedächtnisses: 4. die Fähig- 
keit der Konzentrierung. Von besonderem Interesse ist die zweite und dritte 
Forderung. Was „Sehen" im Schach heisst, entspriesst der Fähigkeit des sprung- 
haften Denkens. Diese ist die Grundlage aller Phantasie und unentbehrlich für 
die Spitzenleistung. Sie ist auch herrschend in dem eine so grosse Rolle spielen- 
den Problemwesen, in welchem aus demselben Grunde auch die Schönheit des 
Schachs ihre grössten Triumphe feiert. Die dritte ebenso unerlässliche Fähig- 
keit ist die Grundlage des analytischen Vorausberechnens. Das optische 
Gedächtnis ist am höchsten — allerdings in einer bestimmten Abart (dem 
Gedächtnis für Geschehnisse) — im Blindspiel entwickelt. Bis zu fünfund- 
zwanzig Partien sind von Pillsbury schon gleichzeitig ohne Ansicht des 
Brettes gespielt worden, eine ans Wunderbare grenzende Leistung. Die Anlage 
für schachliches Gedächtnis, für Konzentrierung und für ein optisches Gedächt- 
nis erzeugt zusammen das, was wir die Logik im Schachspiel nennen. in welcher 
oberflächlicherweise von manchem schon das Ganze des Spiels erblickt wird. 
Öhne die Fähigkeit der Intuition, das heisst des sprunghaften Denkens, kann 
man wohl talentiert scin. das Genie entsteht nur. falls auch diese vorhanden 
ist. Der Fleiss spielt im Schach eine ganz geringe Rolle, Begabung ist alles. 

Zusammenfassend muss gesagt werden, dass die schachliche Anlage sich 
jeder Rubrizierung entzieht, dass man nichts weiter in bezug auf ihre Ein- 
reihung sagen kann, als dass sie ohne ein hohes Ausmass von Intelligenz nicht 
denkbar ist. Das für das Schach typische Stümpfertum ist daraus zu erklären. 
dass die Lockungen des Schachs ganz andere sind als die Forderungen, dass sie 
inkongruent sind und dass also Psychen von ersteren stark angezogen werden 
können, ohne den letzteren entsprechen zu können. 

Aber auch dem Nichtskönner gibt das Schach einen Schlüssel in die Han! 
zu einem ınit hohen Mauern umfriedeten Reiche voller Herrlichkeiten. Selt- 
samkeiten und Freuden, die dem Nichtwissenden unbegreiflich bleiben müssen. 

Nach dem Vortrag fand eine eingehende Diskussion statt. 


Donnerstag, den 20. Juni 1918. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Albert Falkenberg spricht über „Die Organisationsfrage 
im neuen Deutschland“ Unser Erörterungsgebiet lässt sich zwanglos 
scheiden in ein sachliches und ein persönliches. Das sachliche Gebiet umfasst 
die Frage nach der Neuordnung des Materials, der Zustände und ihrer Wechsel- 
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beziehungen, das persönliche Gebiet lässt uns fragen: was haben Menschen und 
Menschengruppen zu leisten, was können sie leisten, um aus dem Deutschland 
vor dem Kriege ein neues Deutschland zu zimmern? 

Zunächst einige Klarheit über den Begriff der Organisationsfrage. — Was 
ist ihr Inhalt, gebrauchen wir ihre Lösung, um zum neuen Deutschland zu 
welangen? Jede Berufsschicht organisierte bisher so, wie es ihr zur Erfüllung 
ihrer Forderungen notwendig schien. So entstanden lauter Organisationsinseln. 
die ohne Zusammenhang miteinander blieben. Weder Arbeitgebern noch Arbeit- 
nehmern bedeutete die Organisationsfrage letzten Endes eine Sache der Gemein- 
schaft. Im Gefühl des Ueberflusses der Kräfte organisierte man sich gegen- 
einander, anstatt miteinander das Leistungsmass für das Ganze zu erhöhen. 
Schon in den rückliegenden vier Kriegsjahren erkennt alle Welt, dass Organi- 
sation Sache der Gemeinschaft ist, und dass darum der Inhalt der Organi- 
sationsfrage ein wesentlich neuer, d. h. tieferer geworden ist. Das neue Deutsch- 
land kann sich nur auf einer Kräftesicherung aufbauen, die allein im Wege 
freigewollter Organisation zu erreichen ist. Der Volksstaat ist im Werden, wir 
müssen seine Entwicklung fördern, wenn wir gegenüber anderen Völkern 
konkurrenzfähig bleiben wollen. Wir gebrauchen Organisationskörper, die auf 
Vielfachleistungen eingestellt sein müssen. Diese Arbeit kann nur vollbracht 
werden, wenn sie von Menschen geleistet wird, die von dem Gemeinschafts- 
gedanken beseelt sind. Das sachliche Gebiet der Organisationsfrage verlangt 
daher Bearbeitung durch eine Organisationsmethode, die einem wissenschaft- 
lichen Arbeitsprozess gleichkommt. Die Arbeitsteilung muss zur Vervielfachung 
der Leistung führen, ohne dass die damit verbundene Mechanisierung schädliche 
Wirkungen auszuüben imstande ist. Zufälligkeit muss durch zielbewusste Plan- 
mässigkeit abgelöst werden. 

Organisation ist Ordnung: An Stelle der Produktionsvielheiten muss 
Produktionsgemeinschaft treten, die einen Organismus bildet. Wir kennen die 
Gefahren, die dieser Methode drohen (bürokratische Formel, Abhängigkeit von 
einer politischen Zentralmacht), aber wir dürfen nicht zurückschrecken. diese 
Gefahren zu überwinden. Initiative und Einzelverantwortung müssen erhalten 
bleiben, und der ganze Organismus muss auf Selbstverwaltung beruhen. 


Erst die Erfüllung dieser Forderung lässt die Möglichkeit einer \Neu- 
ordnung der Organisationsfrage auf persönlichem Gebiete zu. Das Gesetz 
der Sparsamkeit zwingt uns zur Verschärfung der Arbeitsteilung. D. h. in der 
Praxis: Steigerung der Mechanisierung des Einzelarbeiters. Ihr zu begegnen, 
ist volkswirtschaftliche Aufgabe der Staatsleitung, wir aber wollen sie betrachten 
unter dem Gesichtswinkel der Menschwerdung. Als das notwendigste Aequivalent 
für die nivellierende Wirkung der Arbeitsteilung anerkennen wir die Mitarbeit 
an der Lösung der Staatsaufgaben. Das durch den Krieg gesteigerte Verant- 
wortlichkeitsgefühl des einzelnen muss irgendwie auch in der Praxis Ausdruck 
finden. Das ist nur möglich durch Hingebung an den Staat als die Gesamtheit 
staatsbürgerlicher Kräfte. Dazu ist für die Massen mehr Bewegungsfreiheit als 
bisher nötig. Verantwortlichkeitsgefühl und Bewegungsfreiheit müssen so 
gruppiert werden, dass für das Ganze ein Plus an Staatsgesinnung heraus- 
kommt. Staatsgesinnung ist die Grundlage für die Schaffung seelischer Werte. 
Staatsgesinnung wächst aus dem Berufsmenschen heraus, welche Kräfte er in 
seine Berufsorganisation hineinleitet, ist ausschlaggebend für das Maß seiner 
Staatsgesinnung. Je tieferen Inhalt die Organisationsfrage für den Berufs- 
menschen bekommt, desto höhere Menschenqualitäten können aus ihr heraus- 
wachsen. Beruf muss mehr werden als nur ein Mittel zur Befriedigung körper- 
licher Bedürfnisse. Die Ueberwindung des Berufsmenschentums ist die erste 
Etappe auf dem Wege zur Höherentwicklung der Menschheit. Darum ist die 
soziale Frage zunächst und immer wieder Organisationsfrage. Die Lösung der 
Organisationsfrage von höheren Gesichtspunkten aus zwingt Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber zur Uecberwindung wesentlicher Teile der negativen Wirkungen aller 
Arbeitsmethoden. Nur der echte deutsche Individualismus kann den Kampf grgen 
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diese Wirkungen aufnehmen, weil er mit seiner in die Tiefe dringenden Totalität 
etwas anderes ist als der oft gepriesene individualistische Eigensinn des Deut- 
schen, der glaubt. durch eigenbrödlerisches Wirken Jdas Wesen von Menschen 
und Dingen erfassen zu können. Probleme sind tiefer als völkische Eigensinniz- 
keiten. Die Organisatonsfrage ist das Problem der Zukunft. Nicht darauf wird 
es ankommen, dass wir organisieren, sondern darauf, wie wir organisieren. 
Wir müssen die einzelnen Organisationsgebiete nicht nur mit dem Gedanken. 
sondern auch mit Ethik erfüllen, um dadurch seelische Werte zu schaffen. Wer 
z. B. Wohnungspolitik und Bodenreform treibt. steht mittendrin in der Werk- 
statt für Schaffung scelischer Werte. Er wollte vielleicht ursprünglich nur eine 
Milderung des Mietzinses erreichen und stiess auf Probleme, die bis in das 
Herz der Menschheit hinabreichten. Alles, was organisiert ist. muss über die 
Vertretung gemeinsamer Interessen hinaus Gemeinwirtschaft treiben, um damit 
Menschenwerte herauszuholen. 

Ohne Zwang ist keine Ordnung möglich. Wir kennen die um dieses 
Zwanges willen erhobenen Einwendungen: Das Spiel der freien Kräfte müsse 
gewahrt werden, die Schwerfälligkeit und Unfähigkeit des Staatsbetriebes sei 
jeder rationellen Gemeinwirtschaft hinderlich. Wir aber meinen. dass das Spiel 
der freien Kräfte auch zu anderem als egoistischem Zwecke in Tätigkeit bleiben 
könnte, und dass die Schwerfälligkeit des Staatsbetriebes als des Betriebes aller 
ım Staate durch ihre eigene Kraft überwunden werden könnte. Jedenfalls hat 
die bisherige Entwicklung nicht gezeigt, dass die Gegner mit ihren Einwendungen 
Recht behalten hätten. Nirgendwo ist eine Verarmung unseres Wirtschafts- 
lebens eingetreten, scitdem wir gesellschaftliche Grossbetriebe haben. 

Die Stellungnahme zur ÖOrganisationsfrage wird die Menschen scheiden in 
solche der Vergangenheit und der Zukunft. Wir wollen uns bewusst zu den 
Menschen der Zukunft schlagen und zunächst einmal Organisationswillig- 
keit als Vorläufer von ÖOrganisationsstärke beweisen. Auf die Führer 
kommt es auch diesmal an. Als die Erfahrenen haben sie die Pflicht, die Kräfte 
ın den Berufenen zu wecken und aus den Massen das Material herauszuholen. 
das allein für die Schaffung von Persönlichkeiten in Frage kommt. 

Der Krieg hat die schnellere Reife des Organisationsgedankens bewirkt. 
Wir, die wir sie miterleben dürfen, haben die Pflicht, unser Schicksal nicht 
aufzuhalten, sondern es dem Aufstieg entgegenzuführen. Wir Lebenden tragen 
die Verantwortung vor unsern Kindern und Kindeskindern, sie zwingt uns zu 
der Lösung der Organisationsfrage im Sinne der Wohlfahrt aller. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Rechtsanwalt Westmann 
Dr. Neumann, Dr. Cohn, Frau Meinhard, Dr. Moll. 


Donnerstag, den 24 Oktober 1918. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Schneickert spricht über „Das Weib als Verbrechens- 
anstifterin“. Wenn zwei Menschen ein Verbrechen gemeinsam begehen, so 
ist die Idee zum Verbrechen gewöhnlich von dem einen ausgegangen, der den 
anderen für den Plan gewonnen hat, sei es durch Wachrufen des verbrecherischen 
Gemeinschaftswillens, sei es durch nähere oder entferntere Mittel der Ueber- 
redung und des psychischen Zwanges, wie durch Geschenke, Versprechen, 
Drohung, Missbrauch des Ansehens und der Gewalt, absichtliche Herbeiführung 
oder Förderung eines Irrtums usw. Diese Mittel der Anstiftung zu einem Ver- 
brechen sind ganz allgemeiner Natur; aber doch bietet die Teilnahme des Weibes 
an gemeinschaftlich begangenen Verbrechen viele psychologische Eigenheiten. 
Oft geht die Idec zu einem Verbrechen vom Weibe aus, die Ausführung der 
eine grössere Körperkraft und mehr Mut und Verwegenheit erfordernden Tat 
wird aber dem männlichen Mittäter überlassen; anders, wenn es sich um ein 
gegen ein Weib gerichtetes Verbrechen handelt, oder wenn es heimlich und aus 
dem Hinterhalte vorgehen kann, wie z. B. beim Giftmord, der Brandstiftung und 
der Verleumdung. Beteiligt sich das Weib z. B. an einem Raubmorde oder Rauh- 
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überfall. so ist das Opfer gewöhnlich nicht ein Mann, sondern ein Weib. Bei 
vielen Gelegenheitsdelikten geht die Anstiftung vom Weibe aus, weniger oft 
bei gewerbsmässigen Verbrechen, als deren häufigste Beispiele aber zu erwähnen 
sind: die Anstiftung junger Brüder und Schwestern, auch der eigenen Kinder 
zum Taschen- und Wearenhausdiebstahl, sowie zum Bettel und zur Gewerbs- 
unzucht. Verhältnismässig oft ist das Weib die Anstifterin zu einem Morde, 
sei es, dass der Liebhaber oder auch der eigene Sohn oder die Tochter zur 
Beseitigung des lästig gewordenen Ehegatten oder des Vaters oder eines im 
Wege stehenden Elternteils, z. B. bei lästig gewordenen Altenteilsverhältnissen 
auf dem Lande angestiftet oder mit der Ausführung der eigentlichen Mordtat 
beauftragt wird. Neben der Habsucht ist die Rachsucht ein starkes Verbrechens- 
motiv, das dem verbrecherischen Weib einen lang anhaltenden mächtigen Anreiz 
zur Befriedigung gibt; es weiss andere durch heuchlerische Vorspiegelungen zur 
mitleidigen Hilfe bei Geltendmachen ungerechtfertigter Forderungen zu 
bestimmen und verwickelt dadurch ihre Helfer als Mitschuldige in Straf- 
verfahren. Einbrüche und Beraubungen sind, wie gerade die neuere Kriminal- 
geschichte gezeigt hat, oft auf den Verrat und die Anstiftung früherer weib- 
licher Dienstboten zurückzuführen, die ihren verbrecherischen Anhang auf 
geeignete Gelegenheiten aufmerksam machen, mit ihren Genossen die nähere 
Ausführung des Verbrechensplanes besprechen und selbst mit Rat und Tat 
Beihilfe leisten. Charakteristisch ist, dass bei Entdeckung gemeinschaftlich 
begangener Verbrechen das Bestreben vorherrscht, die Hauptschuld dem anderen 
Teil zuzuschieben, woraus folgt, dass gerade das Bestreben des Anstifters, einen 
Mitschuldigen zu suchen und zu finden, die Ausführung eines Verbrechensplanes 
erst reifen lässt. Auch beim Massenverbrechen sehen wir das Weib oft in den 
vordersten Stellungen; so feuern bei Streik- und Lebensmittelunruhen die weib- 
lichen Mitgänger und Zuschauer die jugendlichen Draufgänger zu immer neuen 
„Heldentaten‘“ an. Die weitgehende Stellvertretung des Mannes und die dadurch 
bedingte Verselbständigung des Weibes während des Krieges hat das Weib bei 
Gemeinschaftsverbrechen aus mehr untergeordneten Helferrollen, die ihm als 
Mitglieder von Verbrecherbanden gewöhnlich zugedacht worden sind, auch in 
aktive und selbst führende Rollen hineinwachsen lassen, welche die Ver- 
brecherinnen zu mehr gewalttätigem Vorgehen gegen ihre Opfer ermuntern. 
Diese zunehmende Verrohung des Weibes kann nur durch eine strengere Justiz 
ausgeglichen werden. 


An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Placzek, Dr. Fla- 
tau, Frau Meinhard, Herr Dr. Moll. Das Schlusswort hat Herr Dr. 
Schneickert. 


Donnerstag, den 12. Dezember 1918. 


Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


j Herr Sanitätsrat Dr. Juliusburger spricht über: „Ein Jahrhundert 
Welt als Wille und Vorstellung“. 


An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Max Cohn,Dr. Baer- 
wald, Rektor Ruthe, Dr. Gumpertz. Das Schlusswort hat Herr Sanitäts- 
rat Dr. Juliusburger. 
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Verschiedenes. 
Paul Dubois f. 


Am 4. November 1918 starb Paul Dubois in Bern. Am 28. November 
desselben Monats sollte er seinen 70jährigen Geburtstag feiern. Den Lesern 
dieser Zeitschrift ist Dubois als Mitarbeiter bekannt. In der ganzen Welt 
hat er sich durch seine wertvollen Beiträge zur Psychotherapie einen Namen 
geschaffen. Aber nicht nur zur Psychotherapie, sondern auch zu anderen Gebieten 
der Medizin hat er wertvolle Beiträge geliefert. Auf dem Gebiete der Psycho- 
therapie war es besonders sein Eintreten für jenen Zweig, den wir heute aın 
besten als Belehrungstherapie, als Erziehungstherapie und als Willenstherapie 
bezeichnen. Dubois nannte diese Art Beeinflussung Persuasion (Ueberzeugung). 
Er nahm Stellung gegen die Suggestion und hat sich dadurch manche Gerner- 
schaft zugezogen, bei der es leider auch an unbegründeten persönlichen Angriffen 
regen den Verstorbenen nicht fehlte. Dass er die Persuasion nicht mit der 
Suggestion identifizierte, war berechtigt. OttomarRosenbach, der bereits 
vor Dubois die Behandlung durch Erziehung und Belehrung vertrat, hat in 
dieser Beziehung den gleichen Standpunkt eingenommen. Obwohl ich selbst für 
die Einführung der Suggestionstherapie tätig gewesen bin, habe ich den grossen 
Unterschied zwischen beiden Begriffen nicht verkannt, und wenn ich gegen 
Dubois Einwendungen zu erheben habe, so kann es höchstens der sein, das= 
er die Suggestionstherapie nicht genügend würdigte und die Wirkung der 
Suggestion bei seiner von ihm als Persuasionsmethode bezeichneten Therapie 
mitunter übersah. Dass aber beides verschieden ist, kann einem vorurteils- 
losen Manne nicht entgehen. 


Wissenschaftliche Ehrenstellungen sind Dubois beschieden gewesen, 
aber er gehörte zu jenen abgeklärten Naturen, die weniger in äusseren 
Stellungen, als in dem Gefühl innerer Befriedigung die Aufgabe des ärztlichen 
Praktikers und des Menschen überhaupt sahen. Deshalb tragen seine Dis- 
kussionen auch stets den Charakter des Sachlichen. Er ist zweifellos ein Bahn- 
brecher in der Psychotherapie gewesen, und neben seiner wissenschaftlichen 
Bedeutung mag die als Praktiker noch besonders hervorgehoben werden. Es 
ist sicher, dass ihm zahllose dankbare Kranke ein dauerndes Gedenken bewahren 
werden. Habe ich doch selbst Gelegenheit gehabt, eine ganze Reihe solcher 
zu sprechen, die mit Liebe und Verehrung seiner unermüdlichen und wohl- 
wollenden Behandlung gedachten. 


Infolge der Zeitverhältnisse bin ich heute erst in der Lage, meinem 
verstorbenen Mitarbeiter diese Worte des Gedenkens zu widmen. Ich habe ihn 
persönlich nicht gekannt, aber aus allem, was ich von ihm gelesen und über 
ihn gehört habe, gewann ich die Ueberzeugung, dass man es bei ihm mit 
einem trefflichen Arzt und Menschen, mit einem hervorragenden Vertreter der 
Wissenschaft zu tun hatte. In der Geschichte der Psychotherapie wird man 
seiner dauernd und dankbar gedenken. 


Institut für praktische Psychologie. 


Vor einigen Monaten habe ich ein Institut für praktische Psychologie 
in meiner Wohnung, Berlin W 15, Kurfürstendamm 45, eröffnet. Es soll, wie 
schon aus dem Namen hervorgeht, in erster Linie praktischen Zwecken, daneben 
aber auch wissenschaftlicher Arbeit dienen. Einige der praktischen Zwecke 


Institut für praktische Psychologie. 
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tragen einen spezialistischen Charakter. Hierher gehört z. B. die Förderung 
der praktischen Kriminalistik, Untersuchungen okkulter Erscheinungen usw. 

Abgesehen davon aber ist das Institut für weitere Kreise bestimmt, und 
zwar insbesondere für folgende Aufgaben: 


1. Schullaufbahnberatung. Es handelt sich darum, bei der Wahl der 
Schulart (Gymnasium, Realgymnasium, Oberrealschule usw.) mitzuwirken. Es 
ist oft unmöglich, Kinder mit einem mangelhaften mechanischen Gedächtnis 
— im Gegensatz zum logischen Gedächtnis — die griechische Sprache mit ihren 
hohen Anforderungen an das mechanische Behalten lernen zu lassen. Haben 
diese Kinder ein anschauliches logisches Gedächtnis, so wird man sie zweck- 
mässigerweise einem Realgymnasium oder einer Öberrealschule zuführen. 
Umgekehrt wird man von der Aufnahme in der Öberrealschule absehen 
müssen, wenn die Anlagen für Mathematik, das plastisch-konstruktive Vor- 
stellen und die auf das Mathematisch-Naturwissenschaftliche gerichtete Denk- 
weise fehlen; andernfalls werden Enttäuschungen und Misserfolge nicht aus- 
bleiben. Noch wichtiger ist unter Umständen die Beratung beim Wechsel der 
Schullaufbahn. Hier kann es sich darum handeln, dem Schüler zu einem 
Wechsel der Schulart zu raten, z. B. zum Besuch einer Oberrealschule statt 
des Gymnasiums oder umgekehrt, auch Wahl eines Landeserziehungsheimes 
oder einer Reformschule. 


In allen Fällen wird eine Analyse des kindlichen Interesses not- 
wendig sein. So wird man, um ein Beispiel zu wählen, vor Eintritt in eine 
künstlerische, kunstgewerbliche oder kaufmännische Fachschule die diesbezügliche 
Eignung des Jugendlichen zweckmässigerweise festzustellen versuchen. Hierfür 
gibt es ebenfalls objektive Feststellungen. Man wird aber auch den Interessen- 
kreis des Kindes mit verwerten müssen. 


2. Berufsberatung. Hier handelt es sich wesentlich um die Beratung der 
Kopfarbeiter, weniger um die der Handarbeiter. Für letztere ist ander- 
weitig gut gesorgt. Zu den Berufen, die in Frage kommen, gehören insbesondere 
die akademischen, der des gehobenen Kaufmannes, der des Ingenieurs, des 
Landwirts, kurz und gut die, bei denen die Haupttätigkeit auf dem Gebiete 
der geistigen Fähigkeiten, nicht wesentlich in der manuellen Geschicklichkeit 
oder in der groben Kraft liegt. Die Berufsberatung kann bei Schulschluss oder 
auch später erfolgen, z. B. wenn jemand in der ersten Zeit seiner Berufslauf- 
bahn versagt. Man wird dann festzustellen versuchen, ob und gegebenenfalls 
welche Eigenschaften ihm hierfür fehlen, und ob seine spezielle Ver- 
anlagung ihn für einen andersartigen Beruf besser geeignet macht. 


Die angewandte Psychologie ist sehr wohl imstande, einen grossen Teil 
der für die höheren Berufe wichtigen Anlagen, wie Art, Umfang und Güte 
des Gedächtnisses, Typ und Intensität der Kombinationsfähigkeit, Klarheit und 
Weite der Begriffe, Schärfe und Art des Urteilsvermögens, Genauigkeit und 
Treffsicherheit der Anschauung und Beobachtung, Stärke und Umfang der 
Konzentration, Lebhaftigkeit und Art der psychischen Einfühlung hinreichend 
genau durch die verschiedensten Methoden und Hilfsmittel festzustellen, um 
ein begründetes Urteil darüber abzugeben, ob der vor der Berufswahl stehende 
junge Mann oder das junge Mädchen die für den in Aussicht genommenen 
Beruf notwendigen Eigenschaften mitbringt oder nicht. Besitzt der oder die 
Betreffende die gerade für den erwählten Beruf erforderlichen Eigenschaften 
nicht, so wird der gewissenhafte, mit psychologischen Methoden arbeitende 
Berufsberater vor der Wahl dieses Berufes warnen müssen und dadurch den 
Ratsuchenden mit hoher Wahrscheinlichkeit späteres entmutigendes und zeit- 
raubendes Umsatteln, den Eltern aber unnütze Kosten ersparen können. 


3. Behandlung von Störungen der Konzentration und des Gedächtnisses. 
Diese kommen sowohl bei Kindern wie bei Jugendlichen und Erwachsenen vor. 
Die Konzentrationsfähigkeit ist die Vorbedingung für das Gedächt- 
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nis. das Gedächtnis die Vorbedingung für viele weitere höhere psychische 
Leistungen, Kombination. Urteil usw. Zur Behebung dieser Mängel werden 
alle modernen wissenschaftlichen Grundsätze benutzt. Die notwendigen Uebungen 
werden teils einzeln, teils in Gruppen vorgenommen. Es handelt sich hier um 
eine methodisch angewandte Uebungstherapie. Konzentration 
und Gedächtnis lassen sich in vielen Fällen, wenn nicht schwere organische 
Schädigungen vorliegen, in erheblichem Maße durch eine nach psychologischen 
Prinzipien und mit psychologischen Apparaten und Anordnungen betriebene 
Uebungstherapie stärken und ausbilden bzw. in ihrem etwaigen Ver- 
fall aufhalten. Es kommen hier vornehmlich zwei Altersstufen in Frage: der 
Jugendliche, der noch nicht gelernt hat, Gedächtnis und Konzentration richtig 
anzuwenden und vielleicht auch einem ganz ausgesprochenen Vorstellungstyp 
angehört, ohne es zu wissen, und der Erwachsene, der fühlt, dass seine geistigen 
Fähigkeiten, insonderheit Konzentration und Gedächtnis, nachzulassen beginnen, 
und diesen Verfall möglichst aufhalten bzw. aufheben will. Hat das Nachlassen 
der erwähnten Fähigkeiten nicht rein pathologisch-anatomische Ursachen, so 
wird auch diesen Personen oft zu helfen sein, und sie werden wenigstens 
teilweise wieder in den Besitz ihrer Fähigkeiten gebracht werden können, zum 
ınindesten aber wird der Verfall verlangsamt oder aufgehalten werden. 


Für alle diese Fälle müssen diejenigen Methoden angewandt werden, die 
die heutige Wissenschaft uns an die Hand gibt. Es handelt sich dabei zum 
Teil um die Methoden der experimentellen Psychologie: doch kann diese nicht 
als ausreichend angesehen werden. Es kommen viele andere individuell stets 
abzuändernde Methoden in Betracht, daneben die Anamnese, z. B. bei denen, 
die die Schule absolviert oder teilweise besucht haben (das genaue Studium 
der bisherigen Schulerlebnisse, der Zeugnisse, der Schularbeiten). In zweifel- 
haften Fällen ist ferner festzustellen, wieweit ärztliche Gründe bei der Wahl 
der Schulart, des Berufes usw. mitsprechen. 


Endlich ist es in allen Fällen notwendig, die häuslichen Verhältnisse 
zu berücksichtigen, desgleichen die Anforderungen des Berufes und dessen 
ökonomische Bedingungen und Aussichten. Nur wenn alle notwendigen Voraus- 
setzungen berücksichtigt werden, kann ein guter Rat erteilt werden. Die wert- 
volle Hilfe, die ich durch den Psychologen und Nationalökonom, meinen Mit- 
arbeiter Herrn Dr. Kurt Piorkowski erhielt, ermöglicht es, diese Voraus- 
setzungen zu erfüllen. Durch die Leitung der psychologischen Abteilung des 
Provinzialberufsamtes und als beratender Psychologe der Deputation für das 
höhere Schulwesen der Stadt Berlin hat Herr Dr. Piorkowski ganz besonders 
grosse Erfahrungen auf den einschlägigen Gebieten. 


Abgesehen von den Einzeluntersuchungen und Einzelbehandlungen finden 
auch regelmässige Zyklen statt, und zwar getrennt für Erwachsene und Kinder. 
Diese Zyklen haben zum Ziel, Anleitung zu geben für die bessere Ausnutzung 
des Gedächtnisses, für die Hebung der Aufmerksamkeit und für deren Kon- 
zentration. Das Institut wird auch, soweit möglich. für allgemeine soziale 
Zwecke (Berufsämter, Jugendämter) zugänglich gemacht. Anfragen sind an den 
Unterzeichneten zu richten. 

Albert Moll. 


